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Einleitung. 


Das an hiſtoriſchen Erinnerungen, an den herrlichſten Bauten, an 
Naturſchönheiten ſo reiche Wien iſt ebenſo reich an Elend, ſittlicher und 
materieller Noth. Nach den „Mittheilungen des ſtatiſtiſchen Departe— 
ments des Wiener Magiſtrates“ ſterben in Wien jedes Jahr 200 bis 
250 Menſchen durch Selbſtmord. Von den 29 127 Geburten des Jahres 
1888 waren 16 895 eheliche und 12 232 uneheliche. Im Jahre 1889 
belief ſich bei einer Geſammtzahl von 29 640 Geburten die Anzahl der 
ehelichen auf 17 100, die der unehelichen Geburten auf 12 540. In dem⸗ 
ſelben Jahre wurden 422 Miſchehen und 53 Civilehen in Wien ge— 
ſchloſſen. Ihre Religion änderten im Laufe des Jahres 1889/90 nach 
den officiellen Angaben des ſtatiſtiſchen Departements im ganzen 735 Ber- 
ſonen. Aus der römiſch⸗katholiſchen Kirche traten 331 Perſonen aus, 
während 231 eingetreten find. Die griechiſch⸗katholiſche Kirche verlor 3, 
die griechiſch-orientaliſche 7 Perſonen, gewann aber dafür 18 neue Mit— 
glieder. Die evangeliſch-augsburgiſche Confeſſion erwarb 166 und verlor 
56 Perſonen, die evangeliſch-helvetiſche Confeſſion nahm 77 Perſonen auf 
und verlor 21. Das Judenthum verließen 303 Perſonen, während 
65 Chriſten ſich dem Judenthum anſchloſſen. „Confeſſionslos“ wurden 
131 Perſonen. Bei 34 Perſonen blieb das neue Bekenntniß unermittelt. 

Es mag ſein, daß in Wien die raffinirteſten Formen der Unfittlich- 
keit noch nicht in dem Maße verbreitet ſind wie anderswo. Allein die 
oben angeführten Zahlen ſprechen immerhin laut genug für die tiefe Ver— 
kommenheit weiter Kreiſe der Bevölkerung. 

Wer trägt die Schuld an dieſem Elende? 


VII 


VIII Einleitung. 


Vor allem der Liberalismus, welcher die Entfaltung des kirch— 
lichen Lebens bis auf den heutigen Tag lähmt, der insbeſondere durch 
ſeine Preſſe in ſchamloſeſter Weiſe die Unſittlichkeit befördert, der dafür 
Sorge getragen hat, daß ſchon in der Schule die Herzen der Kinder der 
Kirche entfremdet werden. Dazu kommt der verderbliche Geiſt des Staats⸗ 
kirchenthums aus der Joſephiniſchen Zeit, ſo manches traurige Aergerniß, 
welches das Herz des gläubigen Volkes aufs empfindlichſte trifft. 

Wie lebenskräftig übrigens die Kirche in ſich ſelbſt iſt und zu wie 
großen Opfern jene Kreiſe der Wiener Bevölkerung bereit ſind, welche 
von chriſtkatholiſcher Geſinnung geleitet werden, dies erhellt namentlich 
aus der wahrhaft großartigen Entwicklung, welche in Wien die chriſt— 
liche Liebesthätigkeit gewonnen hat. Das charitative Wirken des 
chriſtlichen Wiens zu ſchildern, iſt nun der Zweck dieſer Schrift. Sie 
will nichts anderes ſein als die ſchlichte, anſpruchsloſe Zuſammenſtellung 
jener Angaben, welche ich aus den Jahresberichten der verſchiedenen pri— 
vaten Wohlthätigkeitsanſtalten entnommen habe, oder die mir bei dem 
Beſuche der einzelnen Anſtalten von deren Vorſtänden gemacht wurden. 


VIII 


Erſtes Kapitel. 


Die chriſtliche Liebesthätigkeit in Fabel 
Jahrhunderten. 


1. Von Alters her war die Uebung chriſtlicher Nächſtenliebe einer 
der edelſten Vorzüge der Wiener Bevölkerung. Hierfür zeugt zunächſt 
die frühzeitige Errichtung zahlreicher Anſtalten für Kranke und Arme !. 

Bereits im Jahre 1211 wurde „das Heilige-Geiſt⸗Spital“ durch Herzog 
Leopold VI. gegründet und der Leitung des Heilig⸗Geiſt⸗Ordens über: 
geben. Kurze Zeit nachher entſtand das ſogen. „Bürgerſpital zu Ehren 
der heiligen Jungfrau und aller Heiligen“, welches ſich raſch zum Mittel⸗ 
punkte einer großartigen Thätigkeit zum Wohle der Hilfsbedürftigen Wiens, 
der Umgegend und ſogar anderer Länder entwickelte. Viele und reiche Stif— 
tungen von Privaten, zahlreiche von Päpſten und Kaiſern verliehene Privi— 
legien erweiterten den Wirkungskreis der Anſtalt derart, daß bereits im 
14. Jahrhundert die für die damaligen Verhältniſſe bedeutende Anzahl von 
600 Perſonen im Allerheiligenſpitale Unterkunft und Pflege finden konnte. 

Raſch folgte jetzt die Gründung einer ganzen Reihe ähnlicher An⸗ 
ſtalten. So ſtiftete im Jahre 1226 Gebhard, Pfarrer bei St. Ste— 
phan, ein Krankenhaus für Ausſätzige am Klagbaum auf der Wieden. 
Wie die meiſten Spitäler der Ausſätzigen in damaliger Zeit, hatte auch 
das Klagbaumſpital einen mehr oder minder klöſterlichen Charakter. Die 
Siechen trugen hier eine Art geiſtlichen Kleides mit einem rothen Kreuze 
in rothem Ringe. 

Ganz beſonders waren es die Landesfürſten, welche allen mit dem 
beſten Beiſpiele opferfreudiger Liebe voranleuchteten. So gründete Herzog 


1 Vgl. Geſchichte der öffentlichen Anſtalten u. ſ. w. in Wien, von Karl Weiß 
(Stadtarchivar). Wien 1867. Wilh. Braumüller. — A. Emminghaus, Armen⸗ 
weſen. Berlin 1870. Herbig. (Aufſatz von Profeſſor Klein wächter S. 420 ff.) 
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Friedrich der Schöne im Jahre 1327 das Hoſpital St. Johann 
vor dem Werderthore, Herzog Otto der Fröhliche, zwiſchen 1330 und 
1339, das Spital St. Martin vor dem Widmerthore, Herzog Al: 
brecht II. im Jahre 1349 das Spital St. Theobald zur Pflege von 
zwölf „alten und ehrbaren Jungfrauen, die Edel ſein und vor Alter oder 
Krankheit nicht mehr gedienen mögen“. Gleichfalls landesfürſtliche Stif— 
tung war das Spital zu St. Johann in der Siechenals, während das 
Krankenhaus zu St. Marx oder St. Lazarus ſich wohl auf die 
fromme Stiftung privater Wohlthäter aus der Stadt zurückführen mochte. 

2. Die Barmherzigkeit der Wiener beſchränkte ſich jedoch keineswegs 
auf die Gründung von Spitälern und Armenhäuſern. Vielmehr wurden 
allenthalben, theils von einzelnen Privaten, theils von Vereinen und Ge⸗ 
noſſenſchaften, die reichſten Almoſen geſpendet. Eine große Anzahl von 
Armen erhielt gemäß Hofdecret vom 10. December 1575 täglich in der 
Burg ihre Nahrung, ſo oft der Hof in Wien reſidirte. Desgleichen nahm 
der Adel und die Stadtobrigkeit reichliche Handbetheilungen an Arme vor. 
Die Zünfte hatten ſogar ſeit 1558 einen beſondern Fonds zur dauernden 
Unterſtützung der Hilfsbedürftigen, den ſogen. „Bürgerladfonds“, aus ſrei⸗ 
willigen Gaben und frommen Stiftungen gegründet. In den Klöftern 
insbeſondere wurden nicht nur Tag für Tag Hunderte von Armen ge— 
ſpeiſt, es befanden ſich daſelbſt auch beſondere Räumlichkeiten, wo Ob- 
dachloſe über Nacht, oder, wie bei den Johannitern, durchreiſende 
Fremde bewirthet und beherbergt werden konnten. 

Eine vielfach von ſeiten der Feinde unſerer Kirche erhobene Anklage 
iſt es, daß die katholiſche Wohlthätigkeit der Trägheit und Arbeits⸗ 
hen zur Förderung gedient habe. Der Vorwurf mag inſofern eine 
gewiſſe Berechtigung haben, als mancherorts nicht immer genügend zwiſchen 
Armuth und Bettelei unterſchieden wurde. In ſeiner Allgemeinheit aber 
iſt er ebenſo unbegründet, wie dieſelbe Anklage gegenüber anderen Reli⸗ 
gionsgeſellſchaften ungerecht wäre, ſolange man nicht zwiſchen dieſer oder 
jener Perſon, dieſem oder jenem Inſtitute oder Orte unterſcheiden wollte. 
Gerade Wien bietet hier des Lehrreichen genug. Die zahlreichen landes 
herrlichen und kaiſerlichen Verordnungen in Sachen der Armenpflege unter⸗ 
ſcheiden genau zwiſchen einheimiſchen und fremden, würdigen und un— 
würdigen Bettlern. 

Im 15. Jahrhundert genoß die Freigebigkeit der niederöſterreichiſchen, 
insbeſondere der Wiener Bevölkerung weit und breit einen ſolchen Ruf, 
daß von allen Seiten, ſogar aus fremden Ländern, Arme, aber auch 
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arbeitsſcheues Geſindel in Menge herbeiſtrömten. Darum ordnete Fer⸗ 
dinand I. mittelſt Patent vom 18. April 1524 an, daß „binnen ſechs 
Tagen nach Verkündigung des Patentes alle arbeitsſcheuen Leuthe, welche 
nach dem Marke ihres Leibes und Geſundheit arbeiten können und nicht 
wollen, trotzdem wegen der Türkenkriege Arbeit genug wäre, das Land zu 
verlaſſen haben, widrigenfalls ſie einzuziehen und an Leib und Leben zu 
beſtrafen ſeien“. 

In der Zeit vom Januar 1542 bis zum Mai 1564 wurden nicht 
weniger als 14 Patente ähnlichen Inhalts erlaſſen, im Laufe des 17. Jahr⸗ 
hunderts wiederum mehr als 20 bedeutendere Verordnungen, durch welche 
der arbeitsſcheue Bettel mit aller Entſchiedenheit bekämpft wurde. Die 
unwürdigen Bettler ſollten beſtraft und zur Arbeit angehalten, die fremden 
Bettler ausgewieſen werden, da es Pflicht ihrer Heimatsgemeinden und 
Grundherrſchaften ſei, für ſie die Sorge zu übernehmen. 

Ein Mandat Kaiſer Leopolds I. vom 16. Januar 1679 verordnet, 
„daß alle einheimiſchen Bettler mit einem Stadtzeichen verſehen werden 
ſollen“. Den Obrigkeiten auf dem flachen Lande wird es ſtrengſtens 
unterſagt, arme Leute nach Wien zu ſchicken. Als auch dieſe Maßregel 
den gewünſchten Erfolg nicht hatte, da entſchloß ſich Leopold I., in einem 
neuen Mandat vom 26. März 1693 das Betteln überhaupt zu unter— 
ſagen: „Weilen das Bettlergeſindel von allen Orten und Ländern dem 
Erzherzogthum Oeſterreich unter der Ennß zulaufft, darunter die meiſten 
ſtark von Perſon, die eine oder die andere Arbeit recht gut verrichten 
könnten, wird das Bettelgehen völlig verboten und zur Unterhaltung der 
Armen ein neues Armenhaus in der Alſtergaſſen aufgerichtet. 
Die ſich des Bettlen nicht enthalten, ſollen eine Zeitlang im Werkhaus 
mit der Arbeit ernährt werden, durch welches weiter keine Crudelität 
verübet wird.“ 

In dem neuen Armenhauſe zu Wien, in welchem einheimiſche 
und würdige Arme verpflegt wurden, konnten nach Angabe des Patentes 
vom 8. Februar 1698 und vom 19. Januar 1700 „1200 Perſohnen nebſt 
100 armen Studenten und ſonſt noch 1500 arme Leuth erhalten werden“. 

Es war damals die Zeit, wo in Frankreich, England, Holland der 
Manufacturbetrieb ſeinen Anfang genommen hatte. Auch Oeſterreich nahm 
theil an dieſer Entwicklung, nur daß hier anfangs die Manufacturen viel- 
fach als Zwangsarbeitshäuſer für Landſtreicher und arbeitsfähige Bettler 
dienen mußten. So verordnet das kaiſerliche Patent vom 21. Juli 1714, 
daß die Grundobrigkeiten ihre Armen ſelbſt ernähren und nicht nach Wien 
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ſenden ſollten. Für ſtarke und des Almoſens unwürdige Perſonen ſollten 
„in Wien in allen vier Vierteln eigene Manufactur⸗- und Arbeits⸗Häuſer, 
wo dergleichen Leuthe auf einige Zeit unterzubringen wären, aufgerichtet 
werden“. — Der Kampf gegen das Landſtreicherthum und den arbeits⸗ 
ſcheuen Bettel wurde bis in die neueſte Zeit fortgeſetzt. Mehr als 25 neue 
Verordnungen beſtimmen, daß die fremden Bettler per Schub in die 
Heimat zurückgebracht, die einheimiſchen arbeitsfähigen Bettler zur Zwangs⸗ 
arbeit in verſchiedenen Arbeitshäuſern, beim Militär, in den Feſtungen, bei 
„Feld⸗ und anderen Culturarbeiten in den ungariſchen Provinzen“, ſogar 
zur Zwangsarbeit bei Privaten angehalten werden ſollten. 

3. Während die Landesfürſten mit aller Entſchiedenheit den Miß⸗ 
brauch bekämpften, den unwürdige Bettelei mit der zum Wohlthun ge⸗ 
neigten Wiener und niederöſterreichiſchen Bevölkerung trieb, fanden anderer⸗ 
ſeits die zur Pflege der Kranken und würdiger Armen gegründeten An⸗ 
ſtalten kräftige Unterſtützung und Förderung. 

Aus den Türkenkriegen waren von den alten Anſtalten nur das 
Bürgerſpital, St. Marx und der „Klag baum“ übrig geblieben. 
Bald jedoch entſtanden neue Anſtalten, zum großen Theil durch private 
Stiftungen. Die ſich mehrende Zahl derſelben entſprach dem bei Zu⸗ 
nahme der Bevölkerung ſteigenden Bedürfniſſe. Zur Zeit des zweiten 
Türkenkrieges zählte Wien 80 000 Einwohner, im Anfange des 18. Jahr⸗ 
hunderts 135 000, bei Beginn des 19. Jahrhunderts bereits 231 049 Be⸗ 
wohner, heute, einſchließlich der Vororte, über eine Million. — In der 
Mitte des 18. Jahrhunderts finden wir in der Hauptſtadt und ihren 
Vororten mehr als 30 Anſtalten zum Wohle der leidenden Menſchheit 
und zur Aufnahme von Armen und Waiſen: das Bürgerſpital mit fünf 
Zweiganſtalten, das Hoſpital für Hofbedienſtete, das Großarmenhaus in 
der Alſergaſſe, den „Contumazhof“ für Peſtkranke, das Spital der Barm⸗ 
herzigen Brüder in der Leopoldſtadt, die von Joh. Konrad v. Richt⸗ 
haufen, Freiherrn v. Chaos, errichtete Stiftung für arme Waiſen⸗ 
kinder, das Eliſabethinerinnenſpital, das ſpaniſche und Dreifaltigkeits⸗ 
hoſpital, das durch den Erzbiſchof Kollonits gegründete Johannesſpital 
auf der Landſtraße; ferner elf in den Vororten errichtete „Grundſpitäler“, 
das Judenſpital in der Roſſau, das vom Weihbiſchof Marxer begrün⸗ 
dete Waiſenhaus am Rennwege, das Armenhaus „Sonnenhof“ u. ſ. w. 
Zahlreiche Bruderſchaften unterſtützten die Armen; desgleichen die Hof: 
almoſenkaſſe mit ihren reichlichen Spenden, welche die Landesfürſten jährlich 
für Wohlthätigkeitszwecke verausgabten, — endlich die „cassa pauperum“, 
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die „Armenleutkaſſe“, zumeiſt aus Sammlungen gebildet, welche nicht nur 
die vorhandenen Wohlthätigkeitsanſtalten unterſtützte, ſondern auch noch jähr⸗ 
lich bedeutende Summen für Handbetheilung der Armen aufwenden konnte. 

4. Mit Kaiſer Joſeph II. beginnt in der Geſchichte des öſter— 
reichiſchen Armenweſens eine neue Aera. Anzuerkennen iſt, daß das Princip 
der Specialiſirung nunmehr ſtrenger durchgeführt wurde, infolge deſſen 
namentlich eine Trennung der Aſyle für Kinder und arbeitsunfähige Leute 
von den Spitälern erfolgte. Weniger wird man ſich jedoch mit der 
Joſeph II. eigenthümlichen gewaltthätigen Art der Reform, welche vor 
den Schranken des natürlichen und hiſtoriſchen Rechts keineswegs Halt 
machte, verſöhnen können. Die bisherigen Bruderſchaften, die ſich (bereits 
ſeit dem 13. Jahrhundert) mit Uebung der Nächſtenliebe beſchäftigt hatten, 
wurden aufgehoben und in einen einzigen Verein unter dem Namen „Die 
Liebe des Nächſten“ verbunden. Dieſe Vereinigung ſollte in ähnlicher 
Weiſe organiſirt werden, wie das ſeit 1779 auf den gräflich Bou— 
quoy' ſchen Domänen beſtehende „Armeninſtitut“. 

Zweck dieſes Armeninſtituts war es, die Nothleidenden zu unter: 
ſtützen und die Bemittelten zur Hilfeleiſtung anzuſpornen. Zu dieſem 
Behufe hatte Graf Bouqu oy jede ſeiner Domänen in ebenſo viele Bezirke 
eingetheilt, als ſie Pfarreien zählte, und die Leitung jedes einzelnen Be⸗ 
zirkes dem betreffenden Pfarrer, dem aus den Einwohnern erwählten 
Armenvater und einem Rechnungsführer übertragen. Der Pfarrer hatte 
dafür zu ſorgen, daß Almoſen in reichlichem Maße geſpendet wurden. 
Der Armenvater nahm dieſelben in Empfang und vertheilte ſie an die 
Armen des Bezirkes. Der Rechnungsführer endlich ſollte Buch führen 
über die eingenommenen und verausgabten Almoſen. Die angeſehenſten 
Einwohner an jedem Orte übten das Amt der Almoſenſammler, während 
die Grundobrigkeit ſich das Oberaufſichtsrecht über die geſammte Thätig⸗ 
keit des Armeninſtituts vorbehalten hatte. 

Im Jahre 1782 wurde Graf Bouquoy vom Kaiſer nach Wien 
berufen und mit der Durchführung des „Armeninſtituts“ in Oeſter— 
reich betraut. 

Genau nach dem oben beſchriebenen Muſter des Bouquoy'ſchen Armen— 
inſtituts wurde dann bereits am 9. November 1782 durch Hofdecret das 
Armeninſtitut in Böhmen eingeführt, durch die Hofentſchließung vom 
2. Juni 1783 zur allgemeinen Nachahmung empfohlen, endlich in den 
folgenden Jahren bis 1787 nach und nach in den deutſch-ſlaviſchen Län— 
dern der öſterreichiſchen Monarchie errichtet. 
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Die Bruderſchaften in Wien wurden als zum Armeninſtitut gehörig 
erklärt und die Sammlungen für die Armen neu geordnet. Der eigent— 
lichen Vertheilung der Almoſen ſollte eine ſogen. „Armenbeſchreibung“ 
vorausgehen, welche den Zweck hatte, die wahrhaft dürftigen Perſonen 
und den Grad ihrer Dürftigfeit feſtzuſtellen. 

Gleichzeitig ließ der Kaiſer durch die „milde Stiftungs-Hof⸗Commiſ⸗ 
ſion“, der er mit Erlaß vom 16. April 1781 „Directiv-Regeln“ ! vor⸗ 
gezeichnet hatte, die bereits beſtehenden Wohlthätigkeitsanſtalten einer 
allſeitigen Reform unterziehen. Die „Directiv-Regeln“ ſollen der Com⸗ 
miſſion „die wahre gradation und Grundſätze zu verſtehen geben“, nach 
welcher die Umbildung der bisherigen Anſtalten geſchehen müſſe. Als 
Ausgangspunkt für die Umgeſtaltung ſoll der Grundſatz dienen, „daß 
man bloß auf die wahre Erhaltung und den Bedarf der Menſchheit“ 
zu ſehen habe, „ohne ſich an jenes zu binden, was ſchon beſteht“. Die 
Bedürftigen theilt Joſeph II. in drei Klaſſen ein: „Die verlaſſene Ju⸗ 
gend“, „die von Mitteln entblößten Kranken“, endlich „die gänzlich un— 
fähigen, oder dem Allgemeinen zum Schaden, oder zum Eckel dienenden 
Menſchen“. 

In Bezug auf die verlaſſene Jugend ſei vornehmlich „auf 
nachſtehende Erforderniſſe fürzudenken“: 

„u) Auf ein gut eingerichtetes Findelhaus. 

„b) Auf einen wohlzubereiteten Ort zur heimlichen Niederkunft lediger 

Perſonen von was immer für einem Stande. 

„e) Auf die Uebernahme in das Findelhaus aller durch derley heim— 
liche Niederkunften gebohrner Kinder. 

„d) Auf die allſobaldige Verſorgung und Austheilung aller dieſer 
Säuglinge auf das Land, wo ſie verläßlichen Leuten gegen 
einen hinlänglichen Lohn zur Verpflegung zu überlaſſen find...“ 

Später unter k) heißt es dann weiter: „Wären diejenigen dieſer 
Kinder, die das fünfte oder ſechſte Jahr erreicht haben und dem Bauern- 
ſtande zur Laſt fallen, mit jenen des Waiſenhauſes in eine Verbindung 
zu ſetzen, und in das Haus zurückzuziehen, da ohnehin ſämmtliche von 
dem Waiſenhauſe aufgenommen worden ...“ 

„g) Im Waiſenhauſe würden die Kinder weib- und männlichen 

Geſchlechtes zu jenem vorzüglich gebildet, was ihnen am erſten 
ein Brod verſchaffen könne ...“ 


1 Vgl. Weiß, Geſchichte der öffentlichen Anſtalten. II. Abth. C. 
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Die von Mitteln entblößten Kranken betreffend wurde 
verordnet: „da müſſen die ſchon vorhandene und noch dazu wiedmende 
Spitäler hinlänglich errichtet, und in einen ſolchen Stand geſetzt werden, 
daß alles bloß zur Schönheit, oder zur Zierde gehörige hinweggelaſſen, 
nichts aber den Geſundheitsſtand befördernde unterlaſſen werde. Höhe der 
Zimmer, Luft in ſelben, geſunde Gegend, wohl eingerichtete Bedienung, 
Verſehung mit Medicis, Chyrurgis, und mit Medicin das nöthige, nicht 
das überflüffige, wirthſchaftliche, aber gute Koſt, einfache Oberaufſicht, nur 
Annehmung der wahrhaft Armen in die Fundationsplätze, nicht Duldung 
jener, ſo nicht wirklich krank, kurzum alles mußte daher in ſelben zuſammen⸗ 
fließen, was der kranken Armuth zu Hilfe zu kommen, nöthig wäre.“ 

Hinſichtlich des Unterhaltes der „gänzlich unfähigen, oder 
dem Allgemeinen zum Schaden oder Eckel dienenden Per— 
ſonen“ endlich beſtimmten die „Directiv-Regeln“: 

„Unter erſteren, nemlich den unfähigen, verſtehen ſich nur diejenigen, 
welche Altershalber am Körper oder Geiſt ſo entkräftet ſind, daß ſie zu 
gar nichts fähig, dann gänzlich blinde, ſtumme oder lahme, welche aus 
dem Bett nicht aufſtehen können, oder ſich nur ſo herumſchleppen, dieſe 
gehören allerdings in die Verſorgung jener Gemeinden, aus denen ſie 
ſind, und für dieſe ſind die Grundſpitäler wahrhaft gewidmet und bey— 
zubehalten. Die größte Wirthſchaft in deren Verwaltung, Abſtellung aller 
unnützen Ausgaben, die wohlfeilſte Bekleidung, eine geſunde, aber ſehr 
einfache Nahrung ſind für ſie zu beſtimmen. 

„Unter jenen, die Schaden oder Eckel verurſachen, verſtehe ich Wahn— 
witzige und mit Krebſen oder ſolchen Schäden behaftete Perſonen, welche 
aus der allgemeinen Geſellſchaft, und aus den Augen deren Menſchen 
müſſen entfernt werden, dieſe müſſen zuſammen in ein entferntes Spital 
verlegt werden, allwo weder andere Kranke, noch weniger Jugend oder 
Kindsbetterinnen ſich befinden. Verbeſſerungen derſelben, damit noch der 
ein, noch der andere unter das Publikum komme, muß das erſte Ziel 
ſein. Uebrigens ſind ſie nach ihren Umſtänden mit der geringſten Koſt, 
und wohlfeileſten Bekleidung nach ſimpleſter Verwaltung und admini— 
ſtration ſammt allen nöthigen an Medieis Chirurgieis zu verſorgen“. 

Auf dieſen von Joſeph II. ausgeſprochenen Grundſätzen beruht noch 
heutzutage im großen und ganzen die gegenwärtige Armenpflege, die Ein— 
richtung und Verwaltung der öffentlichen Anſtalten. 

5. Da es nicht Zweck dieſer Schrift iſt, eine vollſtändige Geſchichte 
der geſammten Armenpflege zu bieten, vielmehr lediglich das Wirken der 

263 


8 Erſtes Kapitel. 


freien und privaten ſchriſtlichen Nächſtenliebe in großen Zügen zu 
ſchildern, ſo wird es genügen, wenn nunmehr eine kurze Ueberſicht 
der auf Grund jener Joſephiniſchen Reform in allmählicher Entwicklung 
entſtandenen öffentlichen Wohlthätigkeitsanſtalten für Wien 
und nächſte Umgebung dem Leſer geboten wird. Von einer derartigen, 
wenigſtens allgemeinen Ueberſicht kann aber ſchon deshalb nicht Abſtand 
genommen werden, weil der Reichthum und die Mannigfaltigkeit der pri⸗ 
vaten Wohlthätigkeit um ſo heller erglänzt, je mehr an einem Orte für 
die verſchiedenſten Nothlagen der Menſchen ſchon durch öffentliche An— 
ſtalten Fürſorge getroffen iſt. 

Es beſtehen zur Zeit in Wien 16 ſtädtiſche Humanitätsanſtalten, näm⸗ 
lich 6 ſtädtiſche Verſorgungshäuſer, 3 Grundarmenhäuſer, ein Aſyl und 
Werkhaus, endlich 6 ſtädtiſche Waiſenhäuſer. In den Verſorgungsanſtalten 
können beiläufig 5000 Pfründner untergebracht werden. 600 Waiſen⸗ 
kinder erhalten in den ſtädtiſchen Waiſenaſylen Pflege und Unterricht. 

Oeffentliche, aber nicht ſtädtiſche Anſtalten gibt es über 40. Hierhin 
gehört zunächſt eine bedeutende Anzahl von Krankenanſtalten: Das k. k. 
allgemeine Krankenhaus mit 2000 Betten, das Reconvalescentenhaus 
des k. k. allgemeinen Krankenhauſes in Währing mit 102 Betten, das 
k. k. Krankenhaus Wieden mit 630 Betten, das Krankenhaus Favoriten, 
vorläufig mit 100 Betten, die k. k. Krankenanſtalt „Rudolfſtiftung“ im 
III. Bezirke mit 860 Betten, das Kronprinzeſſin-Stephanie⸗Spital in Neu⸗ 
lerchenfeld mit 130 Betten, das St. Rochusſpital in Penzing mit 88 Betten, 
das Bezirkskrankenhaus in Sechshaus mit 291 Betten, das k. k. Wohl⸗ 
thätigkeitshaus in Baden für Arme aus Wien zum Gebrauche der dor— 
tigen Bäder, mit 240 Betten, die niederöſterreichiſche Gebärklinik mit mehr 
als 600 Betten. Außerdem findet man in Wien und nächſter Umgebung 
15 ſogen. Epidemieſpitäler für anſteckende Kranke, mit etwa 270 Betten. 
Es können ſomit allein in den öffentlichen Anſtalten über 5300 Kranke 
Aufnahme und Verpflegung finden. 

Oeffentliche Irrenheil- und Irrenpflegeanſtalten gibt es für Wien 
und Niederöſterreich 4, nämlich die Landes-Irrenanſtalt in der Hauptſtadt 
mit 700 Betten, deren Filiale in Kierling-Gugging mit 380 Betten, die 
Landes⸗Irrenanſtalt in Kloſterneuburg mit 330 Betten und in Ybbs mit 
441 Betten. 

Für Waiſen beſtehen 2 k. k. Waiſenhäuſer, von welchen das Knaben⸗ 
waiſenhaus mit 350 Zöglingen unter der Obſorge der Schulbrüͤder ſteht, 
das für Mädchen mit 179 Zöglingen von Schulſchweſtern geleitet wird. 
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Außerdem ſind zur Aufnahme von Kindern die Landes-Findelanſtalt 
mit 138 Betten, die Landes-Beſſerungsanſtalt in Eggenburg (für 400 
Kinder) beſtimmt. 

Beſondere Erwähnung und Anerkennung verdienen die öffentlichen 
Blinden- und Taubſtummen⸗Inſtitute. Dieſelben find durch— 
gängig ſo trefflich eingerichtet und geleitet, daß die Privatwohlthätigkeit 
von der Errichtung neuer Anſtalten abſehen konnte, abgeſehen von der 
in St. Pölten beſtehenden biſchöflichen Taubſtummenanſtalt. Zu nennen 
iſt hier an erſter Stelle das k. k. Taubſtummeninſtitut im IV. Bezirke, 
welches 96 Zöglinge aufnehmen kann und mit einer gewerblichen Fort— 
bildungsſchule für taubſtumme Lehrlinge verbunden iſt. Die niederöſter— 
reichiſche Landes-Taubſtummenanſtalt in Ober-Döbling beherbergt über 
100 Zöglinge, die Landes-Blindenſchule in Purkersdorf 54 und die 
k. k. Blindenerziehungsanſtalt im VIII. Bezirke 65 Zöglinge. Außerdem 
beſtehen in Verbindung mit anderen öffentlichen Schulen noch drei beſondere 
Abtheilungen für blinde, taubſtumme und ſchwachſinnige Kinder. 
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Die religiöſen Orden für Krankenpflege und ihr 
heutiger Wirkungskreis. 


Außer den in der Seelſorge beſchäftigten Orden gibt es in Wien 
18 Ordensgenoſſenſchaften mit etwa 1800 Mitgliedern, welche im Dienſte 
der Armuth etwa 125 Anſtalten, Spitäler, Greiſenaſyle, Pflegeanſtalten, 
Bewahranſtalten, Waiſenhäuſer, Arbeitsſchulen, Armenſchulen u. ſ. w. 
verwalten. — Beginnen wir mit den der Krankenpflege gewidmeten Orden. 

1. Zwei private Anſtalten aus älterer Zeit haben ſich bis auf 
unſere Tage erhalten: das Krankenhaus der Barmherzigen Brüder des 
hl. Johannes von Gott in der Leopoldſtadt und das Hoſpital 
der Eliſabethinerinnen auf der Landſtraße. 

Am 8. März 1495 wurde zu Montemor o Novo bei Evora in 
Portugal ein Knabe geboren, der von Gott auserwählt war, den 
Kranken und Verlaſſenen in außerordentlicher Weiſe zu Hilfe zu kommen. 
Johannes Ciudad war feurigen Charakters. Die arme und be— 
ſcheidene Umgebung, in der er aufwuchs, genügte ſeinem Thatendurſte 
nicht. Er entlief, mußte aber nach manchen bitteren Erfahrungen endlich 
froh fein, als Schäferknabe in den Dienſt eines reichen Gutsbeſitzers in 
Neu⸗Caſtilien eintreten zu dürfen. Allein das Nomadenleben der ſpa⸗ 
niſchen Schäfer vermochte auf die Dauer den hochſtrebenden Geiſt des 
Jünglings nicht zu befriedigen. Wiederholt vertauſchte er den Hirtenſtab 
mit dem Schwerte. Schließlich errichtete er zuerſt in Gibraltar, dann 
in Granada einen kleinen Bilder- und Bücherladen. Dort geſchah es, 
daß Johannes nach Anhörung einer Predigt des berühmten Johann 
von Avila von heftiger Reue über ſein bisheriges Leben ergriffen 
wurde. Oeffentlich bekannte er ſeine Sünden. Das Reuegefühl äußerte 
ſich dabei in einer ſo auffallenden, ungeſtümen und gewaltſamen Weiſe, 
daß man einige Zeit an Umnachtung ſeines Geiſtes glaubte. Er wurde 
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dem Spital von Granada übergeben. Die ſchlechte Behandlung, die Jo— 
hannes Ciudad dort erfuhr, regte wohl zuerſt in ihm den Gedanken 
an, den Kranken und Armen beſſere Pflege zu verſchaffen. Von einer 
Wallfahrt nach Guadalupe zurückgekehrt, lebte er eine Zeitlang im Armen⸗ 
hauſe zu Oropeſa, wo er ebenſo, wie ſpäter in Granada, Almoſen ſam— 
melte, die er wieder unter die Armen vertheilte. 

Im Vertrauen auf Gott kaufte er dann in Granada ein Haus, in 
welches er 46 kranke Bettler aufnahm, die er in aufopferndſter Weiſe 
pflegte und für die er jeden Tag den nothwendigen Unterhalt erbettelte. 
Fromme Männer ſchloſſen ſich an Johannes Ciudad, der ſich nun— 
mehr Johannes von Gott nannte, an. Aus dem kleinen Hauſe 
wurde ein großes Hoſpital, aus der kleinen Vereinigung ein großer Orden, 
der heute nicht nur in Europa, ſondern auch in Amerika zahlreiche Häuſer 
hat, in welchen ſeine Glieder alle ihre Kräfte dem Dienſte armer Kranken 
widmen. 

Nicht ohne Intereſſe für den Leſer wird folgende kurze Ueberſicht 
der augenblicklich von den Barmherzigen Brüdern geleiteten Häuſer ſein 
(außer den amerikaniſchen Hoſpitälern): 


Zahl der 

Land. Provinz. Hoſpi⸗ ; 
käler. Brüder. Betten. 
Italien Die römiſch⸗toscaniſche Provinz. 15 | 114 | 908 
1 Die lombardiſch⸗venetianiſche Provinz.. 8 52891 
7 Die neapolitaniſche Provinz.. 5 19 430 

Frankreich Eine Provinz mit je einem Hoſpitel in &: 
land, England und Holland.. 10 276 2900 
Oeſterreich Die öſterreichiſch-böhmiſche Provinz.. 15 230 1006 
10 Die ſteiermärkiſche Provinz 4 70 323 
eine enz 14 ] 137% 1098 
Deutſchland Die bayeriſche Provinz. l 94 | 552 
10 Die preußiſch⸗ſchleſiſche bros, 1 6 99712022 
Spanien Eine Provinz r 6 98 402 
Paläſtina Ein Hofpital in een . 1 3 8 
Hoſpitäler 94 
Barmherzige Brüder 1192 

| Betten 9040 


Karl I, Fürſt von und zu Liechtenſtein, hatte Gelegenheit ge- 
habt, in Rom das ſegensreiche Wirken der Barmherzigen Brüder kennen 
zu lernen. Er nahm zwei der Brüder, Gabriel Graf von Ferrara 
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und Johann Baptiſt von Caſſinetti, mit nach Oeſterreich und ließ 
dieſelben im Jahre 1605 vorläufig die Pflege erkrankter Soldaten im 
Barbara ſpitale zu Feldsberg übernehmen. Später wurde ebendort 
von Karl Euſebius, Fürſt von Liechtenſtein, das erſte Hoſpital 
der Barmherzigen Brüder in Oeſterreich erbaut. 

Bald drang der Ruf ihrer Thätigkeit an den Hof. Kaiſer Matthias 
berief ſie im Jahre 1614 nach Wien und wies ihnen in der Leopold— 
ſtadt ein Gebäude an, um daſelbſt ein Hoſpital zu errichten. Das 
größte Verdienſt um die neue Anſtalt erwarb ſich jedoch Kaiſer Fer— 
dinand II. Erzherzog Ernſt Maximilian, des Kaiſers Bruder, 
war infolge eines ungeſchickten Aderlaſſes erkrankt und in Gefahr, einen 
Arm zu verlieren. Man wandte fi in der Noth an den Vice-Provinzial 
der Barmherzigen Brüder, Gabriel von Ferrara, den beiten Chi— 
rurgen ſeiner Zeit, und ihm gelang es, das gefährdete Glied zu retten. 
Aus Dankbarkeit ſtellte nun Kaiſer Ferdinand II. unter dem 21. Sep⸗ 
tember 1624 eine Stiftungsurkunde aus, vermöge welcher das unter 
Matthias gegründete Hoſpital bedeutend erweitert und mit zahlreichen 
Privilegien ausgeſtattet wurde. Ueberdies ſagte Ferdinand für jedes 
Jahr einen reichen Beitrag aus der Hofkaſſe zu, der von allen Nach— 
folgern des Kaiſers bis auf den heutigen Tag der Anſtalt gezahlt wurde. 

In drei Hoſpitälern wird heute die Pflege der Kranken in Wien 
und nächſter Umgebung von den Krankenbrüdern beſorgt, zunächſt in dem 
älteſten öſterreichiſchen Convente zu Feldsberg, welcher während der nahezu 
300jährigen Dauer ſeines Beſtandes insbeſondere ſeitens der fürſtlich 
Liechtenſtein'ſchen Familie ſtets in ergiebigſter Weiſe unterſtützt wurde. 
Im Jahre 1879 ließ der regierende Fürſt Johann von und zu Liech— 
tenſtein der Anſtalt eine ganz neue, den heutigen Anforderungen ent⸗ 
ſprechende Einrichtung geben. 45 arme Kranke werden in dem Hoſpitale 
unentgeltlich verpflegt. Die zweite Anſtalt iſt das nach dem hl. Johannes 
Baptiſt benannte Hoſpital in der Leopoldſtadt, welches im Jahre 1883 
umgebaut wurde und 232 Kranke beherbergt. Drittens iſt zu nennen 
das von Maria Thereſia im Jahre 1753 gegründete, ſeit 1873 nach 
Hütteldorf transferirte Reconvalescentenhaus, das 33 Reconvalescenten 
aufnehmen kann. In jedem Convente ſind einige Prieſter. Die übrigen 
Brüder ſind zum Theil ſtaatlich geprüfte Aerzte oder Apotheker, andere 
dienen als Krankenwärter. Ein Theil der Brüder beſchäftigt ſich mit der 
Einſammlung frommer Gaben, durch welche die Verpflegungskoſten be⸗ 
ſtritten werden müſſen. 
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Der gegenwärtige Provinzial der öſterreichiſch-böhmiſchen Ordens⸗ 
provinz, Kaiſerl. Rath Johann von Gott Sobel, welcher mir mit 
liebenswürdiger Freundlichkeit die für meinen Zweck nothwendigen Auf- 
ſchlüſſe gab, iſt Arzt und wegen ſeiner Verdienſte in der Krankenpflege 
durch Verleihung mehrerer inländiſchen und ausländiſchen Orden aus— 
gezeichnet worden. 

2. Zu den älteren Krankenanſtalten gehört ebenfalls das Hoſpital 
der Eliſabethinerinnen auf der Landſtraße. Dasſelbe wurde im 
Jahre 1710 von privaten Wohlthätern, nämlich von der verwittweten 
Kaiſerin Maria Eleonora und der Fürſtin Montecuculi, geb. 
Gräfin Colloredo, gegründet. Wie die Annalen des Kloſters berichten, 
ſind die erſten Schweſtern aus dem Eliſabethinerinnenkloſter zu Graz 
nach Wien berufen worden, „die Oberin Maria Joſepha Ruppe, 
Maria Anna Bernardina Mupitſchinn, Maria Angelina 
Nerin, Anna Margaritha Bluomin; nebſt dieſen Chorfrauen 
noch zwei Laienſchweſtern: Johanna Voglmarin und Colleta 
Ringerin“. Es wurde ihnen das von der Fürſtin Montecuculi 
erkaufte Bartolloti' ſche Haus nebſt Garten eingeräumt und, ſoviel es 
in Eile geſchehen konnte, eingerichtet, ſo daß die Kloſterfrauen bereits am 
25. April 1710 den Krankendienſt zu verſehen anfingen. 

Zwiſchen den Jahren 1710 und 1715 wurde dann die Kirche, das 
Kloſterſpital und die Gruft erbaut. Jedoch war bereits im Jahre 1743 
ein gänzlicher Umbau und die beträchtliche Vergrößerung des Kranken— 
hauſes unabweisbares Bedürfniß geworden. 

Das Spital in ſeiner jetzigen Ausdehnung umfaßt ſieben Kranken— 
ſäle, vier zu je 16 Betten, drei zu je 9 Betten, und 4 Nothbetten; zu⸗ 
ſammen alſo Raum für 95 Kranke. Es werden in dieſem Spitale arme 
Kranke weiblichen Geſchlechtes ohne Unterſchied der Religion und Natio⸗ 
nalität aufgenommen und unentgeltlich verpflegt. Die Zahl der durchſchnitt⸗ 
lich verpflegten Kranken beläuft ſich jährlich auf 900. So wurden z. B. 
im Jahre 1886 890, im Jahre 1888 932, im Jahre 1889 908 Kranke 
aufgenommen. Den Wärterdienſt beſorgen ausſchließlich die 41 Chor⸗ 
ſchweſtern und 16 Laienſchweſtern, aus welchen der Convent beſteht. Die 
Kloſterfrauen bereiten ebenfalls die Arzneien in ihrer Hausapotheke. 

Jährlich müſſen ungefähr 20000 Gulden für Verpflegungskoſten 
aufgebracht werden. Dieſelben werden aus den Zinſen der Kranfenbett- 
und ſonſtiger Spitalſtiftungen, aus Schenkungen und Erſparniſſen des 
Conventes beſtritten. 
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Oft beginnt für die ſoeben geneſenen Kranken die Noth erſt recht. 
Im Spitale war beſtens für ſie geſorgt. Aber wo finden ſie Wohnung 
und Unterhalt, wenn ſie aus dem Krankenhauſe entlaſſen ſind? — Das 
Eliſabethinerinnenhoſpital beſitzt nun zwei beträchtliche Stiftungen allein 
zu dem Zwecke, um arme arbeitsunfähige Dienſtboten, welche aus der 
Anſtalt entlaſſen werden, noch vorläufig zu unterſtützen. — Möchten ſich 
hochherzige Wohlthäter finden, welche auch für die anderen Hoſpitäler 
Wiens eine ähnliche Einrichtung ermöglichen. 

Ich darf nicht einen koſtbaren Schatz unerwähnt laſſen, deſſen Beſitz 
den Schweſtern zum großen Troſte gereicht. In der niedlichen Kloſter⸗ 
kirche wird nämlich das Haupt der hl. Eliſabeth, Landgräfin von 
Heſſen und Thüringen, der heiligen Patronin des Ordens, aufbewahrt. 
Die alten Aufzeichnungen enthalten darüber folgende Angaben: „Im 
Jahre 1782 wurden unter der Regierung Kaiſer Joſephs verſchiedene 
Klöſter und unter ſelben auch das Kloſter der Clariſſinnen (das ſogen. 
„Königskloſter“) allhier aufgehoben, deſſen gottjelige Stifterin im Jahre 
1582, Eliſabetha, Kaiſer Maximilians II. Tochter und Caroli 
des IX., Königs in Frankreich, hinterlaſſene Wittwe war. — Mari: 
milian, Erzherzog von Oeſterreich und des Hohen Deutſchen Ordens 
Großmeiſter, hat im Jahre 1588 der Stifterin des Königlichen Kloſters, 
als ſeiner Frau Schweſter, das heilige Haupt und drei große Gebeine 
unſerer heiligen Mutter Eliſabeth, geb. Königs Tochter aus Ungarn 
und verw. Landgräfin von Thüringen und Heſſen, als ein Geſchenk ver⸗ 
ehrt, welches Höchſt Dieſelbe in dieſes von Ihr geſtiftete Kloſter zur 
ſteten Verehrung gegeben, in welchem ſie auch allzeit verblieben. Bei 
oben beſagter Aufhebung aber überließ Kaiſer Joſeph II. dieſen großen 
Schatz (als das heilige Haupt und die 3 Gebeine) dem Convent der 
Eliſabethinerinnen allhier ... Dieſe obenerwähnten heiligen Reliquien 
wurden aber erſt dann unſerem Kloſter überlaſſen, nachdem zuvor auf 
Befehl der kaiſerlichen Regierung von ſeiten des hochw. biſchöfl. Con⸗ 
ſiſtoriums eine genaue und ſtrenge Unterſuchung, ‚ob ſelbe wirklich echt 
jeien‘, vorgenommen worden war.“ 

Am 12. April 1870 war das Hoſpital der Schauplatz einer rüh— 
renden und zugleich erhebenden Scene. Unangemeldet erſchien Ihre 
Majeſtät die Kaiſerin Eliſabeth zum Beſuche der Kranken. In einem 
der Krankenſäle fand ſie eine Sterbende. Ihre Majeſtät kniete am 
Bette der armen Frau nieder und verweilte längere Zeit im andächti⸗ 
gen Gebete. 
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3. Der Name „Barmherzige Schweſter“ iſt auch in Wien 
zu einem Gattungsnamen geworden. Mit ihm werden daſelbſt die im 
Krankendienſte thätigen Glieder von acht verſchiedenen weiblichen Con⸗ 
gregationen bezeichnet: die Eliſabethinerinnen, die Vincentinerinnen von 
Gumpendorf, die Schweſtern vom hl. Vincenz von Paul, die Töchter des 
göttlichen Heilandes, die Barmherzigen Schweſtern vom hl. Karl Borro— 
mäus, die Kreuzſchweſtern, welche ſich in einzelnen ihrer Anſtalten der 
Privatkrankenpflege widmen, die Congregation der Dienerinnen vom hei— 
ligſten Herzen Jeſu, ſchließlich die Schweſtern des dritten Ordens des 
hl. Franz von Aſſiſi. 

In nicht weniger als 26, zum Theil öffentlichen, zum Theil privaten 
Spitälern werden im Jahre durchſchnittlich 25000 Kranke von den 
Barmherzigen Schweſtern verpflegt. Rechnet man dazu noch die etwa 
15 000 Kranken, für welche in den Privathäuſern der Wärterdienſt über- 
nommen wird, ſchließlich die 300 in 7 verſchiedenen Greiſenaſylen und 
Pflegehäuſern untergebrachten Perſonen, ſo ergibt ſich die ſchöne Zahl 
von mehr als 40 000 Hilfsbedürftigen im Jahre, welche der Obſorge der 
Ordensſchweſtern anvertraut ſind. Man beachte wohl, daß der größte 
Theil dieſer Kranken arm iſt und für einen ſehr großen Theil die Koſten 
der Verpflegung durch private Wohlthätigkeit aufgebracht werden müſſen. 
Ich werde verſuchen, dieſe allgemeinen Angaben durch eine Reihe beſon— 
derer Daten im einzelnen zu erläutern. 

Die Vincentinerinnen wirken in zwei voneinander verſchiedenen 
Congregationen. Nach dem Schematismus der Erzdiöceſe Wien werden 
die dem Mutterhauſe in Gumpendorf unterſtellten Vincentinerinnen „Barm⸗ 
herzige Schweſtern nach der Regel des hl. Vincenz von Paul“ 
genannt. Die anderen Vincentinerinnen, welche mit dem Hauptmutter⸗ 
hauſe in Paris verbunden ſind, heißen „Barmherzige Schweſtern vom 
hl. Vincenz von Paul“ (Filles de Charité). Beide Genoſſenſchaften 
wirken in gleich ſegensreicher Weiſe. 
| 4. a) Die Barmherzigen Schweſtern vom hl. Vincenz 
von Paul. Mehr als 80 Schweſtern ſind in der Krankenpflege thätig. 
Der Congregation unterſteht die Leitung von 8 Hoſpitälern, in welchen 
beiläufig 600 Kranke in Pflege ſind. Beſonderes Intereſſe verdient 
außer dem „Haus der Barmherzigkeit“, deſſen ausführliche Beſprechung 
ich mir für ſpäter vorbehalte, die Stiftung des hochw. Herrn Donin, 
Churprieſter bei St. Stephan, welcher ſein Vermögen dazu verwandte, 
in Währing ein Pflegehaus für erwerbsunfähige Dienſtboten zu 
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gründen. Die Anſtalt ſorgt für 30 Pfleglinge, zu deren Bedienung drei 
Schweſtern verwendet werden. 

b) Die Vincentinerinnen von Gumpendorf. Die Con: 
gregation leitet 23 Krankenanſtalten in Oeſterreich. Mehr als 1000 
Kranke ſind beſtändig in Pflege, im Laufe eines Jahres zwiſchen 
8000-10 000. In Wien und deſſen Vorſtädten werden in 8 Anſtalten 
jährlich bei 5000 Perſonen verpflegt. Die neueſte Anſtalt, welche der 
bewährten Leitung der Schweſtern anvertraut wurde, findet insbeſondere 
allgemeine Anerkennung. Inmitten hübſcher Gartenanlagen und rings 
umgeben von Wald liegt im Wurzbachthale zu Weidlingau das erſte 
Reconvalescentenhaus für arme, aus den Spitälern Wiens entlaſſene 
Kinder. Dem erſten Jahresberichte dieſes von Auguſt und Amalie 
Herzmansky zur Erinnerung an den 25jährigen Beſtand ihres Ge⸗ 
ſchäftes gegründeten und erhaltenen Inſtitutes, welches reconvalescirenden 
Kindern von 5 bis 14 Jahren in friſcher Waldluft bei ſorgſamſter Pflege 
ein Sommerheim bietet, entnehme ich die Erfolge der Jahre 1888/89. 
Herr Dr. Carl Foltanek, erſter Secundararzt des St. Anna⸗-Kinder⸗ 
ſpitales, führt unentgeltlich die ärztliche Leitung. Vier Barmherzige Schwe⸗ 
ſtern weilen bei den Kindern, ein Gärtner und drei Bedienſtete verſehen 
die Hausarbeit. Bisher haben von Mai bis September 174 Kinder 
beiderlei Geſchlechtes ohne Anſehung der Confeſſion und Nationalität dort 
Aufnahme gefunden. Aus allen Spitälern Wiens wurden die armen 
Kleinen wegen allgemeiner Ernährungsſtörung oder mit Erkrankungen 
der Reſpirations- und Verdauungsorgane, der Knochen und Gelenke, 
der Haut, der Augen u. ſ. w. in dieſes Reconvalescentenhaus entſendet. 
155 von den 174 Kleinen haben ſich dabei vollkommen erholt, 9 theil⸗ 
weiſe, 5 wurden auf Wunſch entlaſſen, und nur 8 mußten wieder in das 
Spital zurückgebracht werden. In nicht unbedeutendem Maße ſind der 
Verwaltung Geldſpenden zugekommen, die als Fonds einer eigenen Stif⸗ 
tung gelten, aus deren Zinſen die Kinder bei ihrer Entlaſſung betheilt 
werden. Ueberdies weiſt der Bericht eine erfreuliche Anzahl von Natural⸗ 
ſpenden auf, namentlich an Bettwaaren, Geräthſchaften, Lehrmitteln, Hand⸗ 
arbeiten für Mädchen und Spielzeug. 

e) Die „Töchter des göttlichen Heilandes“ haben in Wien 
und nächſter Umgebung den Dienſt in 9 Anſtalten übernommen. Mehr 
als 500 Kranke befinden ſich in der Pflege der Schweſtern. Außerdem 
werden vom Mutterhauſe am Schottenfelde aus jährlich mehrere Hunderte 
von Kranken in deren Wohnungen verpflegt, meiſtens Arme, welchen die 

272 


Die religiöfen Orden für Krankenpflege und ihr heutiger Wirkungskreis. 17 


Ordensfrauen Nahrung, Wäſche u. dgl. verſchaffen müſſen. Das Kloſter 
iſt in mehrfacher Hinſicht ein Zufluchtsort der Armuth geworden. Oft 
kommen Leute, welche fußfällig um Geld zur Beſtreitung des Miethzinſes 
bitten. Gerade in dieſer Art werden von den verſchiedenen Klöſtern der 
Genoſſenſchaft reichliche Almoſen geſpendet. — Für ſerophulöſe Kinder aus 
Wien beſitzen die Schweſtern ein eigenes Spital zu Rovigno, S. Pe— 
lagio genannt, in welchem ſich etwa 100 Kinder befinden. Nicht ſelten 
geſchieht es, daß Kinder, welche ganz krüppelhaft dorthin kommen, durch den 
Gebrauch der Seebäder im Adriatiſchen Meere vollſtändig geneſen. Eben⸗ 
falls unter Leitung dieſer Schweſtern ſteht zu Rovigno ein Hoſpital für 
kranke und alte Marineſoldaten. Manchem dieſer wetterharten Geſellen wird 
hier das Herz, welches lange den Einſprechungen der Gnade Widerſtand 
geleiſtet, beim Anblicke des opfervollen Lebens der Kloſterfrauen ſchließlich 
doch noch weich. So entſchloß ſich in letzterer Zeit ein 90jähriger Matroſe, 
der 70 Jahre lang den Empfang der heiligen Sacramente vernachläſſigt hatte, 
wieder zur Erfüllung ſeiner religiöſen Pflichten. Gott allein weiß, weſſen 
Freude größer, — die der Schweſtern, welche ihre Gebete erhört ſahen, oder 
die des armen Mannes, der nach langer Irrfahrt endlich in den ſichern 
Hafen eingelaufen war. — Außer in den Spitälern ſorgt die Congregation 
noch in 2 Aſylen für alte, erwerbsunfähige Perſonen. So werden im 
Mutterhauſe am Schottenfelde in einer Art Greiſenaſyl 30 alte Frauen ver— 
pflegt und in Kloſter-Neuburg 10 ehemalige Dienſtboten des dortigen Stiftes. 

d) Barmherzige Schweſtern vom hl. Karl Borromäus. 
Zwei Greiſenaſyle, das eine zu Währing, das andere zu Biedermanns— 
dorf, befinden ſich unter Obſorge der Schweſtern. Da ich ſpäter aus— 
führlich eines der beiden Greiſenaſyle zu beſprechen gedenke, mag an dieſer 
Stelle die kurze Erwähnung der Anſtalten genügen. 

e) Die Kreuzſchweſtern gehören inſofern hierher, als ſie neben 
ihren zahlreichen anderen Beſchäftigungen von 3 Häuſern aus Privat— 
krankenpflege, jährlich an ungefähr 500 Perſonen, üben und überdies in 
einer ihrer Niederlaſſungen (Unter-Meidling, Schillergaſſe) 10 alte Leute 
beherbergen und verpflegen. 

inen vom heiligſten Derzey Sein“, auch 
„Dienerinnen der Armen“ genannt, ſtammen aus Frankreich. Das 
Mutterhaus der Congregation befindet ſich in der Diöceſe Verſailles. 

In höchſt anziehender und doch ſo rührend einfacher Weiſe wird 
der Zweck, welchen dieſe ſehr zeitgemäße Ordensgenoſſenſchaft anſtrebt, 
in ihren Conſtitutionen dargelegt. 


Peſch, Wohlthätigkeitsanſtalten. — 2738 2 
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„Die Liebe bewegt die Schweſtern, Bewahrungs- und Beſſerungs⸗ 
anſtalten für kleine, verlaſſene, arme oder verwaiſte Mädchen zu errichten, 
welche durch Verwahrloſung unvermeidlich in Elend und Schande gerathen 
würden; ferner für junge Mädchen von etwas reiferem Alter Arbeitshäuſer, 
Arbeitsſchulen oder Werkſtätten zu gründen, wo ſie paſſende Gewerbe 
erlernen können, um im Stande zu ſein, ihren Lebensunterhalt ehrlich zu 
verdienen und verſtändige, arbeitſam-chriſtliche Hausfrauen zu werden. 
Zu dieſem Zwecke werden ſie in den verſchiedenen Arbeiten des Haus⸗ 
weſens in den Häuſern der Congregation geübt. Die Schweſtern 
patroniſiren die jungen auswärtigen Arbeiterinnen in den 
Werkſtätten oder Fabriken, ſie verſammeln ſie abends zu 
einem Unterrichtskurs in den Elementargegenſtänden und 
Sonntags zu Erholungen, um ihnen die Erfüllung ihrer 
velfgißſen pflichten zu erleichtern 

„Die Schweſtern des Inſtitutes verbinden mit dieſen verſchiedenen 
Werken auch noch jene der leiblichen Barmherzigkeit, indem ſie die Armen 
beſuchen und den Kranken in ihren Wohnungen bei Tag und bei Nacht 
beiſtehen. | 

„Die Dienerinnen des heiligſten Herzens Jeſu, Krankenpflegerinnen 
der Armen, ſind auch deren demüthige Mägde, indem ſie ihr Hausweſen 
und ihre Küche beſorgen und ihre Kinder pflegen. 

„Auch beſorgen ſie die erkrankten Armen nicht nur in deren Woh⸗ 
nungen, ſondern auch in öffentlichen und Privatheilanſtalten, welche die 
chriſtliche Liebe ihnen eröffnet, in Spitälern, Krankenhäuſern. 

„Sie pflegen nicht nur die Kranken in den Spitälern, ſie errichten 
auch Aſyle für arme und verlaſſene Greiſe, Männer und Frauen. 

„Sie übernehmen die Leitung der Krankenpflege in Gefangenhäuſern 
und Strafcolonien. Bei allen dieſen leiblichen Werken der Barmherzigkeit 
verlieren die Schweſtern das geiſtliche und ewige Wohl der Seelen, welches 
der Gegenſtand ihrer hauptſächlichſten Sorgfalt ſein muß, nicht aus dem 
Auge. Sie widmen ſich eifrig, ſoviel es für Perſonen ihres Geſchlechtes 
geeignet ſein kann, ihrer Heiligung, als demjenigen Werke, welches dem 
Herzen Jeſu am theuerſten iſt.“ 

In einem andern Abſchnitte derſelben Conſtitutionen heißt es dann 
weiter: 

„Der Geiſt des Glaubens, eine liebenswürdige Einfalt, eine feſte 
Sanftmuth, ein wahrer Gehorſam, aufopfernde Liebe für alle, geſchöpft aus 
dem Herzen Jeſu, beſonders für die Armen und die arbeitende 
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Klaſſe, das ſoll der Geiſt der Dienerinnen des heiligſten Herzens Jeſu, 
Dienerinnen der Armen, ſein. 

„Obgleich alle mit dem Blute Jeſu Chriſti erkauften Seelen uns 
theuer ſein ſollen, gibt es doch ſolche, zu welchen eine beſondere Hinneigung 
erlaubt iſt; es ſind dies die Armen, welche der hl. Vincenz von Paul 
unſere Herren nennt. Ihre Armuth, die ihnen beſondere Züge der Aehn— 
lichkeit mit unſerem Herrn verleiht, ihre niedrige Herkunft, ihre Unwiſſen— 
heit, oft die Ungeſchliffenheit ihrer Manieren, endlich alles, was ihr 
Aeußeres Zurückſtoßendes haben kann, gibt ihnen neue Anſprüche auf die 
Zärtlichkeit und den Eifer der Dienerinnen des heiligſten Herzens Jeſu, 
Dienerinnen der Armen. 

„Bei den armen Kindern, den unglücklichen Gefangenen, den Kranken 
oder den armen Greiſen finden die Schweſtern mit mehr Verdienſt und 
Sicherheit die Gelegenheit zur Ausübung der Tugenden, welche ſie kenn— 
zeichnen ſollen. Der lebendige Glaube, welcher bewirkt, daß ſie unter 
der niedrigſten Hülle die ſo koſtbaren und dem Herzen unſeres Herrn ſo 
theuren Seelen entdecken und ohne Gefahr lieben; die Verachtung der 
Eitelkeiten der Welt, welche macht, daß ſie an dem Geſchmack finden und 
das lieben, was die Welt verſchmäht und verachtet; die Demuth, welche 
ſie antreibt, alles, was ſie etwa an Kenntniſſen und Talenten beſitzen, 
dem Unterrichte der Einfältigen und Kleinen zu weihen, dies alles macht 
ſie gerade darin ihrem himmliſchen Bräutigam gleichförmiger, welcher im 
Beſitz aller Schätze der Weisheit und Wiſſenſchaft doch ſo gern die Armen 
und Unwiſſenden belehrte.“ 

Wer die Conſtitutionen der Genoſſenſchaft nicht kennt, wird doch 
den Geiſt, welcher dieſelbe beſeelt, ermeſſen können aus der hingebenden, 
demüthigen und opferfreudigen Thätigkeit der Schweſtern. Fünf größere 
Spitäler und ein Greiſenaſyl ſtehen unter der Leitung der Dienerinnen 
der Armen. Allein im Rudolph ſpitale (III. Bezirk) find 62 Schwe⸗ 
ſtern thätig, welche jährlich über 5000 Kranke verpflegen. Im ganzen 
wird der Krankendienſt ausgeübt bei der gewiß nicht geringen Zahl von 
9000 10 000 Kranken fürs Jahr. Dazu kommt noch die Privatkranken⸗ 
pflege. In der Filiale, I. Bezirk, Poſtgaſſe, z. B. befinden ſich 22 Schwe⸗ 
ſtern, die faſt ausſchließlich zur Pflege armer Kranken in deren Privat— 
wohnungen verwendet werden. Eine geringere Anzahl von Ordensfrauen 
des Provinzialhauſes (Landſtraße) iſt ebenfalls thätig in der privaten 
Krankenpflege. Wie die ehrw. Provinzialoberin mir mittheilte, werden 
jährlich von dieſem Hauſe aus ungefähr 100 Kranke gepflegt. Nach der 
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letzten Aufzeichnung beliefen ſich hier die Pflegetage im Jahre auf 1048 
und waren 1190 Nachtwachen geleiſtet worden. — Das von der Frau 
Baronin Malfatti gegründete Greiſenaſyl zum hl. Joſeph, in Unter- 
St.⸗Veit, bietet Raum für etwa 20 alte Leute. 

g) Die Schweſtern des dritten Ordens des hl. Franz 
von Aſſiſi. 153 Schweſtern dieſer Genoſſenſchaft (20 Novizinnen 
eingeſchloſſen) wirken in der ſegensreichſten Weiſe an 16 verſchiedenen 
Anſtalten, vorzüglich in Nieder-Oeſterreich, theils in Spitälern und Ver⸗ 
ſorgungshäuſern für alte Leute, theils in Waiſenhäuſern, Arbeitsſchulen 
und Kinderbewahranſtalten. Ich beſchränke mich auf einige kurze Angaben 
über die in Wien und deſſen Vororten ausgeübte Thätigkeit. 

Vor allem iſt hier das neu erbaute Mutterhaus im V. Be— 
zirk, Margarethen, Hartmannsgaſſe Nr. 7, zu erwähnen. — 
Es befinden ſich daſelbſt 67 Profeßſchweſtern und 20 Novizinnen. Das 
ebenfalls neu und ſchön erbaute Hoſpital iſt auf das zweckmäßigſte ein⸗ 
gerichtet. Die Baukoſten für Mutterhaus und Hoſpital wurden theils 
aus Erſparniſſen der Congregation, theils aus frommen Gaben beſtritten. 
Letztere beliefen ſich in kurzer Zeit auf die nicht unbedeutende Summe 
von 110000 Gulden. — Der Neubau war dringend nothwendig ge— 
worden, da ſeit 1884 die Männerabtheilung wegen baulicher und jani- 
tärer Mängel in den dazu benutzten Räumlichkeiten hatte eingehen müſſen. 
Das neue Krankenhaus, welches allen Anforderungen, die an eine ſolche 
Anſtalt geſtellt werden können, entſpricht, bietet Raum für 75 Betten, ſo 
daß von nun an jährlich über 800 Kranke daſelbſt verpflegt werden können. 

Leider bieten auch hier die Aufzeichnungen, welche meiſt aus einer 
vielleicht übel verſtandenen Beſcheidenheit vernachläſſigt werden, nur ſpär— 
liche Angaben über den umfaſſenden Wirkungskreis der Congregation. 
Doch war es mir möglich, für einen längern Zeitraum (1865— 1888) 
wenigſtens hinſichtlich der Krankenpflege die nothwendigen Daten zu 
erlangen (ſiehe die Tabelle auf S. 21). 

Im Jahre 1888 wurde das Hoſpital für die Zeit des Neubaues 
geſchloſſen, aber bereits im October 1889 wenigſtens theilweiſe eröffnet. 
Seitdem ſind bis zum November 1890 im ganzen 353 Kranke im neuen 
Spitale verpflegt worden. 

Bis Ende des Jahres 1888 haben die Schweſtern der Congregation 
in 3671 Familien, ohne Unterſchied der Confeſſion und Religion, 
Krankenpflege⸗Dienſte geleiſtet. Für die beiden letzten Jahre fehlen ſichere 
Angaben. 
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Anzahl der unentgeltlich 
in Verpflegung und ärzt⸗ Geſammtzahl 

Jahr licher Behandlung geſtan⸗ der Ver⸗ 
denen Kranken, und zwar: [pflegungs⸗ 

5 a tage. 


Anzahl der unentgeltlich 
in Verpflegung und ärzt⸗ Geſammtzahl 
Jahr licher Behandlung geſtan⸗ der Ver⸗ 
denen Kranken, und zwar: pflegungs⸗ | 


tage. 


Männer | Frauen Zu⸗ 


ſammen Männer Frauen 


| nn 


1865 1 15 16 1808 1877 102 348 450 17009 
1866 | 3511 103 454 16325 | 1878 116?| 300 416 15 682 
1867 49 | 171 220 8870 1879 89 349 438 14814 
1868 88 223 311 11054 1880 82 384 466 15 736 
1869 141 203 344 11026 1881 301 388 14109 
1870 73 241 314 | 11508 1882 103 424 527 16848 


1871 63 315 378 20 707 1883 55 351 406 | 27639 


oo 
=] 


1872 108 319 427 14822 1884 — | 366 | 366 | 13995 
1873 | 92 | 279 371 16985 41885 — | 401 401 | 15894 
18714 94 279 373 15675 | 1886| — 410 | 410 15 430 
1875 | 80 | 257 10 18 391 1887 — 155 265 9109 
1876 108 855 463 190981888 — 175 175 6312 


Die Geſammtzahl der in den Jahren 1865 —1888 Verpflegten be— 
trägt alſo: 1891 Männer, 6834 Frauen, zuſammen 8725 Perſonen mit 
348 796 Verpflegungstagen. 

Zu den in der Privatpflege übernommenen Kranken zählte im vorigen 
Jahre die Frau des Schah von Perſien. Dieſelbe war zum Zweck 
einer Operation des grünen Staares, an welchem ſie litt, nach Wien 
gekommen. Zwei Schweſtern wurden zu ihrer Verfügung geſtellt. Sie 
litt mit großer Geduld und empfahl ſich oft in das Gebet der Schweitern, 
welche ſie augenſcheinlich ſehr lieb gewann. Beim Abſchiede überreichte 
ſie ihren Pflegerinnen die Inſignien verſchiedener perſiſchen Orden, den 
Sonnen- und Löwenorden, eine goldene Ordensmedaille und einen — 
Prälatenring mit koſtbarem Steine. Aber auch dies genügte der Kranken 
nicht, um ihre Dankbarkeit zu bezeigen. Aus ihrer fernen Heimat ſchrieb 
ſie neuerdings einen Brief an die Kloſterfrauen, welcher dieſen durch die 
perſiſche Geſandtſchaft übermittelt wurde. Mit Hilfe eines befreundeten 
Herrn von der orientaliſchen Akademie gelang es mir, den Sinn wenig— 
ſtens einiger Sätze aus dem im übrigen unleſerlich geſchriebenen Briefe 
zu entziffern. 

„Madame Schwiſter! 

„Ich hoffe, daß Euer Zuſtand ſich wohl befindet. Tag und Nacht 
iſt Eure Aufopferung meinem Herzen gegenwärtig. Meine Geſundheit 
befindet ſich ſehr gut.“ 


1 Hiervon 346 verwundete Krieger. 2 Hiervon 35 verwundete Krieger. 
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Dieſe Aeußerung fortdauernder Dankbarkeit ehrt jedenfalls jene Fürftin 
nicht weniger, als ſie ihren treuen Pflegerinnen Freude bereitet hat. 

Außer in dem Spitale von Margarethen üben die Schweſtern 
des Mutterhauſes Krankenpflege auch in der Poliklinik, wo beſtändig 
zwei Schweſtern beſchäftigt ſind. 

Zu erwähnen wäre ferner das Armenhaus der Leopoldſtadt, 
in welchem drei Schweſtern etwa 100 arme alte Männer und Frauen 
verpflegen. Die Anſtalt wurde gegründet von dem verſtorbenen katho— 
liſchen Pfarrer des Bezirkes. Obwohl die guten Schweſtern ſich in keiner 
Weiſe beklagten, vielmehr glücklich und zufrieden ſchienen, ſo darf ich den— 
noch nicht verſchweigen, daß meines Erachtens der den Schweſtern für 
ihre eigene Wohnung angewieſene Raum durchaus nicht den Bedürfniſſen 
entſpricht. Eine ſehr kleine Küche, dann ein einziges Zimmer zum Wohnen 
und Schlafen für drei Schweſtern, unmittelbar neben einem Kranken- 
zimmer — das iſt alles, was den opfermuthigen Pflegerinnen der Armen 
hier zur Verfügung ſteht. 

Neuerdings wurde das von Sr. Majeſtät dem Kaiſer Franz 
Joſeph gegründete und unterhaltene Greiſenaſyl (für 12 alte Leute) in 
den ehemaligen Dienſtwohnungen des Schloſſes Meierling der Obſorge 
der Schweſtern anvertraut. 

h) Nicht unerwähnt darf endlich auch das Aſyl für alte, dienſt— 
untaugliche Mägde in Breitenfurt bleiben, ſowie das dortige Recon— 
valescentenhaus, in welchem arme, aus den Spitälern entlaſſene 
Dienſtmägde bis zur völligen Geneſung Aufnahme und Pflege finden. 
Beide Anſtalten ſtehen unter Leitung einer neuen Ordenscongregation, 
deren Glieder ſich „Töchter der göttlichen Liebe“ nennen. 


278 


Drittes Kapitel, 


Einzelne Auftalten der krankenpflegenden Orden. 


I. Das „Haus der Barmherzigkeit‘, Aſyl für arme ſchwerkranke 
Anheilbare in Währing. 


1. Niemals wird jener Tag aus meinem Gedächtniſſe ſchwinden, an 
welchem ich das Aſyl in Währing, die Aermſten unter den Armen, die 
ſchwerkranken Unheilbaren, „die Schmerzenskönige“, wie 
jemand ſie nannte, beſuchen durfte. 

Kaum an einem andern Orte der großen Stadt iſt ſo viel Schmerz, 
ſo viel Leid auf kleinem Raume zuſammengehäuft, wie hier. Aber auch 
nirgends fand ich eine ſolche Ergebenheit, eine ſo tief chriſtliche Unter— 
werfung unter Gottes Rathſchluß, wie in dieſem Hauſe der Leiden und 
des Todes. 

Ich beginne mit einem kurzen Ueberblick über die Geſchichte dieſes 
Hauſes 1. 

2. Wien wurde oft von Peſtſeuchen heimgeſucht. Keine war ſchreck— 
licher als jene vom Jahre 1679. Die Krankheit brach im Frühjahre, 
und zwar zuerſt in der Leopoldſtadt aus und verbreitete ſich raſch in 
den Vorſtädten, zuletzt in der innern Stadt. Von Tag zu Tag wuchs 
die Zahl der Sterbenden. 

In dieſer Drangſal, der gegenüber alle menſchliche Hilfe ohnmächtig 
blieb, wendete man ſich wieder inniger dorthin, von wo allein Hilfe 
kommen konnte, an den Herrn über Leben und Tod. Die damals bei der 
Pfarrkirche zu St. Leopold errichtete Frohnleichnams-Bruderſchaft gelobte, 
alljährlich eine Wallfahrt nach Karnabrunn zu Ehren der allerheiligſten 
Dreifaltigkeit zu halten. Die erſte Wallfahrt wurde im Jahre 1679 


1 Entnommen der Schrift: „Ein gutes Wort für das Haus der Barmherzigkeit.“ 
Wien, Eipeldauer, 1882. 
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von Bürgern der Leopoldſtadt unternommen. Als die frommen Pilger 
nach Hauſe zurückkehrten, hatte die Peſt in der Leopoldſtadt aufgehört. 

Seit dieſer Zeit ging alljährlich eine Proceſſion nach Karnabrunn, 
bis im Jahre 1783 unter der Regierung Kaiſer Joſephs II. alle der- 
artigen gemeinſchaftlichen Wallfahrten verboten wurden. Eine Zeitlang 
beſuchten die Leopoldſtädter Inſulaner nunmehr einzeln oder in kleinen 
Gruppen den Gnadenort ohne jede äußerliche Feierlichkeit. Aber der 
frühere Eifer war erkaltet. Die joſephiniſche Zeit hatte die ſchönſten 
Blüten und Früchte des kirchlichen Lebens zerſtört, und wie eiſiger Reif 
hatte es ſich auf die Gemüther gelegt. 

Erſt im Jahre 1853 bildeten mehrere Bürger der Leopoldſtadt ein 
Comitee zu dem Zwecke, von Freunden und Bekannten milde Gaben zu 
ſammeln, damit die uralte Bitt- und Dankproceſſion wieder in würdiger 
Weiſe abgehalten werden könne. 

Das Unternehmen hatte einen glücklichen Erfolg. Die Theilnahme 
an der Proceſſion nahm von Jahr zu Jahr zu. Zur Sicherſtellung 
der Wallfahrt wurde dann im Jahre 1864 eine beſondere „Bruder— 
ſchaft von der allerheiligſten Dreifaltigkeit“ gegründet. An⸗ 
fangs zählte ſie nur 40 Mitglieder. Aber raſch wuchs die Zahl der 
Theilnehmer, und bald überſtiegen die jährlichen Einzahlungen den Bedarf 
für die Abhaltung der Wallfahrt bei weitem. Man faßte darum den 
Plan, mittelſt der Ueberſchüſſe und ſonſtiger milden Gaben ein Aſyl für 
arme, verlaſſene, ſchwer und unheilbar Kranke ohne Unterſchied der Con— 
feſſion und Nationalität zu gründen. Der Gedanke zündete. Vor allem 
erwarb ſich der hochwürdige Domkapitular Ludwig Graf v. Couden— 
hove um Befeſtigung und Ausführung des Planes die größten Ver— 
dienſte, indem er auf einer Generalverſammlung des Vereins am 23. No— 
vember 1869 mit hinreißender Beredſamkeit die Noth und Verlaſſenheit 
der Unheilbaren ſchilderte und zur Hilfeleiſtung aufforderte. 

Nicht vergebens hatte Graf Coudenhove an das gute Herz und 
die Freigebigkeit der Wiener Bürgerſchaft appellirt. Die Sammlungen 
milder Beiträge in allen Pfarrbezirken der Hauptſtadt boten reiche Aus— 
beute. Es fand ſich ein Wohlthäter, deſſen großmüthige Freigebigkeit es 
früher, als man geahnt, möglich machte, auf einem von der Congregation 
der PP. Lazariſten überlaſſenen Grundſtücke den Bau des Spitals zu 
beginnen. Am 23. December 1873 wurde mit dem erſten Spatenſtich 
begonnen, und am 21. Juli 1875 konnte das fertige Haus ſammt Kapelle 
eingeweiht und zunächſt mit 22 Kranken belegt werden. Allein bereits 
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im Jahre 1877 erwieſen ſich die vorhandenen Räumlichkeiten als un: 
zureichend. Der Andrang zur Aufnahme war ſo groß, daß eine bedeu— 
tende Anzahl von Kranken nur vorgemerkt, aber einſtweilen nicht unter⸗ 
gebracht werden konnte. Es wurde ein dringendes Bedürfniß, durch 
einen weitern Zubau die Krankenlokale zu vermehren. Im Vertrauen 
auf Gott wagte der Vorſteher der Bruderſchaft von der allerheiligſten 
Dreifaltigkeit den Bau. 1879 ſtand derſelbe bereits fertig da. — Allein 
auch der durch den Neubau gewonnene Raum reichte für die Bedürfniſſe 
der Anſtalt bald nicht mehr aus. Ueber 500 ſchwerkranke Unheilbare 
waren wiederum zur Aufnahme vorgemerkt. Um wenigſtens einem Theile 
dieſer Unglücklichen Hilfe zu gewähren, blieb nichts anderes übrig, als 
abermals durch einen Erweiterungsbau auf dem zu dieſem Ende vor— 
handenen Baugrunde an der Ecke der Vincenz- und Kreuzgaſſe Raum zu 
ſchaffen. — Ueberdies mußten auch für die Barmherzigen Schweſtern, 
welche in den erſten Jahren mit proviſoriſchen, mehr als beſcheidenen, 
theilweiſe im Souterrain gelegenen Lokalen ſich begnügt hatten, ent: 
ſprechende Räumlichkeiten gewonnen werden. Der Bau wurde am 3. Ja⸗ 
nuar 1889 begonnen und iſt nun fertiggeſtellt. Es belaufen ſich die 
Koſten desſelben auf ca. 70 000 Gulden. — Durch dieſen Erweiterungs- 
bau, welcher auch die erforderlichen Nebenräumlichkeiten in ſich ſchließt, 
iſt die Möglichkeit gegeben, weitere 50 der zur Aufnahme längſt vor— 
gemerkten armen, ſchwerkranken Unheilbaren behufs deren Verpflegung 
aufzunehmen. 

Das nunmehr vollendete „Haus der Barmherzigkeit“ macht ſchon von 
außen einen herrlichen Eindruck. Im Innern ſind alle für den Zweck 
nothwendigen und nützlichen Räumlichkeiten in beſter und ſchönſter Ord— 
nung vorhanden. Für Ventilation und Heizung iſt in vortrefilicher 
Weiſe geſorgt. Die einfach ſchöne Kapelle hat eine anſehnliche Höhe; ſie 
geht durch beide Stockwerke und liegt ſo zwiſchen vier Krankenſälen, daß 
in jedem derſelben während des Gottesdienſtes ein großes mit Läden ge— 
ſchloſſenes Fenſter geöffnet werden kann, ſo daß die ans Bett gefeſſelten 
Kranken den Prieſter am Altare ſehen können oder doch der heiligen 
Handlung faſt unmittelbar beiwohnen. 

Gleich neben der Kapelle auf dem Gange befindet ſich eine große 
Tafel mit Glasrahmen verſehen, auf welcher die Namen aller bereits 
verſtorbenen Wohlthäter verzeichnet ſtehen. Für dieſelben wird an ihrem 
Sterbetage alljährlich von dem Prieſter das heilige Meßopfer in der 
Kapelle zu ihrem Seelentroſte aufgeopfert. 
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3. Man darf von der Geſchichte des Hauſes der Barmherzigkeit 
nicht ſprechen, ohne insbeſondere des Mannes zu gedenken, auf deſſen 
Schultern das ganze Unternehmen geruht hat. Ich meine jenen muthigen 
Vorkämpfer der kleinen Schaar edler Männer, welche in ſchwerer Zeit das 
freimüthige Bekenntniß unſeres heiligen katholiſchen Glaubens im öffent— 
lichen Leben auf ihre Fahne geſchrieben, den in allen katholiſchen Kreiſen 
wegen ſeiner reichen Verdienſte bekannten Herrn Franz Eipeldauer. 

Schon lange vor der Gründung des Hauſes der Barmherzigkeit 
war er als „Armenvater“ in der Leopoldſtadt thätig. Die Thränen der 
Armen, die er getrocknet hat, waren gewiß zahlreicher noch als die Thränen 
des Schmerzes, die an ſeinem Grabe floſſen. Der größte und verdienſt— 
vollſte Theil ſeines Wirkens blieb jedoch dem Hauſe der Barmherzigkeit 
geweiht. Der Entſchluß zum Bau dieſer Wohlthätigkeitsanſtalt wurde 
in jener traurigen Zeit gefaßt, welche man die „Epoche des volkswirth— 
ſchaftlichen Aufſchwunges“ nannte. Geſellſchaften über Geſellſchaften mit 
den verſchiedenſten Namen und Titeln entſtanden, die dem bethörten Volke 
die ſauer erworbenen Pfennige mit dem Verſprechen der höchſten Fructi— 
ficirung aus der Taſche lockten. Ein wahres Fieber hatte alle Schichten 
der Bevölkerung ergriffen, alles wollte reich werden — aber ohne Arbeit. 
Mitten in dieſer allgemeinen Epidemie war es Herr Franz Eipel- 
dauer, der, an der Spitze einer kleinen Schaar gleichgeſinnter treuer 
Katholiken ſtehend, nach Höherem ſtrebte. Auch er wollte die Spar: 
pfennige der Bruderſchaft der heiligſten Dreifaltigkeit anlegen, aber in 
jener Bank, von der Jeſus zum getreuen Knechte ſprach, die nie einen 
„Krach“ erleben, wohl aber im Jenſeits eine gute Dividende auszahlen 
wird. Man hätte im Hinblicke auf die damalige Zeitſtrömung glauben 
ſollen, daß dieſes chriſtliche Unternehmen keinen Erfolg haben werde. 

Dennoch fing Herr Franz Eipeldauer zu bauen an, und wäh— 
rend Geſellſchaften, die über Millionen verfügten, zu Grunde gingen, baute 
er unausgeſetzt fort, bis das Aſyl für unheilbare Kranke in ſeiner 
jetzigen Vollendung daſtand. Die Liebe und Hochachtung der Mitglieder 
der Bruderſchaft und aller derjenigen, welche von dieſem ſegensreichen Werke 
Kunde erhielten, galten ihm aber darum auch ſeit Jahren voll und ganz. 
Am rührendſten bekundete ſich dies in jenen ſchweren Tagen, als er, ſelbſt 
ein unheilbar Schwerkranker, todesmuthig mit dem Feinde rang, der in 
den letzten Jahren ſein Leben bedrohte. Da mochte es ihm ein ſüßer 
Troſt im Leiden ſein, an tauſend Zeichen zu erkennen, wie er im Kreiſe 
derjenigen geliebt war, in deren Mitte er wirkte. Es war eine Fügung 

282 


Einzelne Anftalten der krankenpflegenden Orden. > 


des Himmels, daß gerade im Hauſe der Barmherzigkeit, dem er die beiden 
letzten Jahrzehnte ſeines Lebens gewidmet hatte, am Abend des 21. Fe— 
bruar 1888 ſeiner irdiſchen Laufbahn ein Ziel geſetzt und er in ein 
beſſeres Jenſeits abberufen wurde, nachdem er mit männlichem Helden— 
muthe die unausſprechlichen Qualen eines Leidens ertragen hatte, welches 
ihn, wie ein Gönner des Hauſes der Barmherzigkeit bemerkte, zum König 
der unheilbar Schwerkranken machte. Was er in den letzten Jahren ſeines 
Lebens leiden mußte, und mit welchem Heldenmuthe er mehrfache ſchwere 
Operationen und die unausſprechlichen Qualen der Krankheit ertrug, das 
hat ſeine nächſte Umgebung: die ehrwürdigen Schweſtern des hl. Vincenz 
von Paul, die armen unheilbar Schwerkranken, die Mitglieder des Aus— 
ſchuſſes und viele edle Wohlthäterinnen des Hauſes der Barmherzigkeit, 
mit bangem Herzen miterlebt und mitgefühlt. 

Es konnte wohl kein würdigerer Act der Pietät gegen Herrn Franz 
Eipeldauer geübt werden, als daß ſein Herz in der Kapelle des 
Hauſes der Barmherzigkeit, für welches es ſo warm geſchlagen hat, bei— 
geſetzt wurde. Die Beiſetzung erfolgte in feierlichſter Weiſe am 19. Juni 
1888 durch den geiſtlichen Rector der Bruderſchaft, den hochwürdigen 
Herrn Domcuſtos und Prälaten Leopold Stöger. Eine Marmortafel 
bezeichnet die Stelle der Beiſetzung; darauf ſteht geſchrieben: 

Hier ruht das Herz des Herrn 
Franz Regis Eipeldauer, 


des erſten Gründers und Directors dieſes Hauſes, 
geſtorben am 21. Februar 1888, im 78. Lebensjahre. 


a 


Wenn man je von einem Manne jagen kann: er hat als Katholik 
gelebt und iſt als Katholik geſtorben, ſo gilt dies von Herrn Franz 
Eipeldauer. 

4. Ich bitte nun den Leſer, mich auf einem Gange durch die Kranken— 
ſäle begleiten zu wollen. Die ehrwürdige Schweſter Oberin Thereſe 
Küpper wird unſere Führerin ſein. | 

Die ganze Erde iſt reich an Schmerz und Leiden; wer aber die Erſt— 
geborenen des Schmerzes ſehen will, der trete nur ein in jene langen, 
hohen Säle des „Hauſes der Barmherzigkeit“. Da ſteht Bett an Bett, 
aber das ſind nicht Ruheſtätten zum erquickenden Schlaf, nein, das ſind 
Lagerſtätten, auf denen arme Menſchenkinder durch bange Nächte und 
lange Tage liegen und leiden, auf denen die gebrochene Lebenskraft lang— 
ſam verflackert, die man nicht verläßt, außer um hinabgeſenkt zu werden 
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ins Grab; an jedem derſelben hat der Tod bereits Platz genommen 
und wartet. 

Schon im erſten Saale fand ich eine Sterbende. Was ſagt nicht 
alles dieſes bleiche, ſchmerzverzerrte Antlitz! Bald, bald hat ſie aus— 
gerungen, die Aermſte. Alles iſt vergänglich. Auch das Leid hat ein 
Ende. Der Tod bringt Erlöſung für ſie. Bald wird Gott deine Thränen 
trocknen, der neue Tag der Ewigkeit voll Freude wird beginnen — ewige 
Ruhe und ewiges Licht dein Antheil ſein. 

Ein eigenthümlicher, überirdiſcher Friede ruht auf dieſen Räumen. 
Wie herzlich klang nicht der Gruß: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus“, mit 
dem mich in allen Sälen die Kranken empfingen! Wahre Jammergeſtalten 
ſah ich; von bitterem Leide erzählten mir die Kranken, — jener Mann, 
deſſen Stimme von Thränen erſtickt wurde; jener Jüngling, der faſt am 
ganzen Leibe eine einzige große Wunde war; jene Unglücklichen, deren 
vom Krebs zerfreſſenes Antlitz kaum mehr menſchliche Formen zeigte; und 
dennoch — immer wieder derſelbe Refrain: „Wie Gott will!“ — „Der 
Arzt hat mir geſagt,“ erzählte mir ein junger Mann, „ich müſſe mir 
zwei Rippen, die ganz zerfreſſen ſind, herausnehmen laſſen, aber das ſei 
ſehr bedenklich. Nu, da hab' ich halt gedacht: ich will ſo leiden, ſo lange, 
wie's Gott gefällt.“ 

Es iſt der Einfluß der Religion, des Chriſtenthums, das hier 
ſeine ganze, ſiegreiche Kraft bewährt, das die bitterſten Schmerzensrufe 
in Gebete verwandelt. Manche derer, die jetzt hier leiden, hatten vielleicht 
ihren Glauben verloren. Da ſuchte ſie Gott heim mit Armuth und un— 
heilbarer Krankheit. Für ſie wurde das Krankenbett zur heilſamen 
Tugendſchule. Jetzt erſt ſahen fie, was Chriſtus für fie iſt, was chriſt— 
liche Liebe in treuer Nachahmung des Menſch gewordenen Gottesſohnes 
zu bedeuten hat. 

5. Die ehrwürdigen Barmherzigen Schweſtern bringen die heroiſchſten 
Opfer; ſie ſparen keine Mühe bei Tag und Nacht, um den armen Duldern 
durch die allſeitigſte und umſichtigſte Pflege die ſchweren Leiden zu er⸗ 
leichtern. Gerade bei der Obſorge dieſer Aermſten fühlt ſich eine Tochter 
des hl. Vincenz v. Paul ſo recht in ihrem Elemente. Dieſe zarte 
chriſtliche Nächſtenliebe für die armen Kranken iſt ja eine herrliche Mit⸗ 
gift ihres heiligen Stifters. 

Bei der äußern, leiblichen Pflege wird keineswegs die Hauptſorge, 
die Heiligung der Seelen, aus den Augen gelaſſen. Gemeinſames Gebet 
und geiſtliche Leſungen bahnen bei den armen Kranken zuerſt eine innere 
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geiſtige Umwandlung an, und die Gnade des Himmels vollendet ſie. Zu 
dieſem Zwecke hat ſich ſchon vor ſechs Jahren das ganze „Haus der 
Barmherzigkeit“ ſammt allen Bewohnern desſelben für immer den beiden 
heiligſten Herzen Jeſu und Mariä geweiht, und wird jeden erſten 
Freitag im Monat die Monatsandacht gehalten, wobei alle Kranken, ſelbſt 
ſämmtliche Männer, um die heilige Communion bitten. Zur Spendung 
der heiligen Sacramente ſowie zur Abhaltung des Gottesdienſtes ſendet 
die Congregation der Söhne des hl. Vincenz v. Paul ihre Prieſter, 
deren bewunderungswürdige Hingebung und unermüdlicher Seeleneifer den 
armen Unheilbaren zum größten Troſte und der Anſtalt zum ſichtlichen 
Segen gereicht. 

Die Gnadenerweiſungen des göttlichen Herzens Jeſu ſind bei 
den ſchwerkranken Unheilbaren ganz unverkennbar. Seit der Ab— 
haltung dieſer ſegensreichen Andachtsübung iſt kein Kran⸗ 
ker unvorbereitet vom Tode überraſcht worden. Alle ertragen 
ihre Leiden mit großer Ergebung in den Willen Gottes und ſind ſomit 
lebendige Zeugen der Verheißung Jeſu: „Mein Joch iſt ſüß, und meine 
Bürde iſt leicht.“ Ein ſolches Leben iſt zugleich die beſte Vorbereitung für 
eine glückliche Sterbeſtunde, die ſie oft mit Freuden erwarten, gemäß den 
Worten des heiligen Weltapoſtels: „Chriſtus iſt mein Leben und Sterben 
mein Gewinn.“ — Auf ſolche Weiſe wird auch der heißeſte Herzenswunſch 
des hochherzigen Gründers dieſer Anſtalt, Herrn Franz Eipeldauer, 
erfüllt, der in ſeinem unvergeßlichen Memorandum ſagt: „Es iſt mein 
feſter Wille, daß in dieſer Pflegeanſtalt für arme, ſchwerkranke Un— 
heilbare ſtets der katholiſche Charakter aufrecht erhalten werde!“ 

Als wir einen der Säle betraten, fanden wir alle Kranken laut 
betend vor. „Verrichten Sie ſchon Ihr Tiſchgebet?“ fragte die ehrwürdige 
Schweſter Oberin. — „Nein,“ lautete die Antwort, „wir beten zum 
hl. Joſeph um eine ſelige Sterbeſtunde und für die guten Schweſtern.“ 

Wie ſehr hat mich dieſe Aeußerung der Dankbarkeit ergriffen! — 
Nie werde ich auch jenes „Vergelt's Gott“ vergeſſen, mit dem dieſe 
„Schmerzenskönige“ die wenigen Worte des Troſtes, welche ich an ſie 
richten konnte, belohnten. 

Der Schmerz macht nur zu oft ſelbſtſüchtig. Unausſprechlich rüh— 
rend iſt, wenn der Leidende ſich ſelbſt vergißt, wenn er bewegten Her— 
zens die Wohlthaten anerkennt, welche man ihm erweiſt. 

Die armen Unheilbaren ahnen wohl, wie groß die Opfer ſind, welche 
die ehrwürdigen Schweſtern, jene Engel der Liebe, für ſie gebracht, jene 
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heldenmüthigen Jungfrauen, die aus dem Vaterhauſe, aus den Armen 
einer zärtlichen Mutter hinwegeilten und nun in ärmlichem Gewande an 
dieſen Krankenbetten ſtehen und hochherzig ihr Leben, ihre Geſundheit, 
ihre Ruhe, alle Anſprüche auf die Freuden dieſer Erde den armen Lei— 
denden zum Opfer bringen; die mit ihnen wachen in den langen, qual— 
vollen Nächten, ſie heben und legen, ihre Wunden pflegen und, gleichſam 
feſtgebunden an das Krankenlager durch die Bande göttlicher Liebe, theil— 
nehmen an all ihrem Schmerz, bis dieſelben ausgerungen haben und ſie 
die erſtarrten Hände falten zum langen Gebete des Grabes. 

Zwei Säle bergen nur Kinder, — arme Kinder, die das Leben 
gar nicht anders kennen, als im Leiden, die, in den früheſten Jahren ſchon 
von unheilbarem Schmerz ergriffen, dort unter dem Schutze chriſtlicher 
Liebe, Engeln gleich, ſich vorbereiten zum Fluge in ein ſchöneres Land. 

Da findet man Kinder von 4— 12 Jahren, wahre Jammergeſtalten, 
und doch herrſcht ein munterer Ton in der Krankenſtube. Der kleine 
Eduard, ganz gelähmt, der kleine Karl Kraupp mit 20 offenen Wun⸗ 
den, und wie ſie alle heißen mögen, die lieben Kinder, von ihren Betten aus 
unterhalten ſie ſich miteinander; der geſtrenge Joſeph Poche unterrichtet 
ſie und zürnt, wenn ſein Nachbar, „der zerſtreute Emmerich“, nicht 
gehörig aufpaßt. — Allerdings muß der Lehrer hier mit Strafreden ſich 
begnügen. Das Kind iſt an Händen und Füßen gelähmt. Arme und. 
Beine beſtehen, nicht bildlich, ſondern wirklich nur aus Haut und Knochen; 
man glaubt da Todtengebein und nicht die Gliedmaßen eines lebenden 
Menſchen zu ſehen. 

6. Es iſt offenbar, daß die Bewahrung der Reinlichkeit in einem 
ſolchen Krankenhauſe ſehr große Schwierigkeiten bereiten muß. 4 Per⸗ 
ſonen, 2 Schweſtern und 2 Mägde, ſind beſtändig damit beſchäftigt, die 
Wäſche zu reinigen. Welche Mühen und welche Selbſtüberwindung koſtet 
dies nicht alles! | 

Und dennoch, bei alle dem, herrſcht die größte Reinlichkeit in dieſem 
Hauſe. Die Bettüberzüge ſind weiß wie Schnee, der Fußboden ſo ſauber, 
daß man kaum ein Stäubchen gewahr wird. 

Nicht geringere Sorgfalt als die Beſorgung der Wäſche erfordert die 
Zubereitung der Speiſen. Für ſehr viele Kranken muß beſonders gekocht 
werden; der Küchenzettel geſtaltet ſich Tag für Tag zu einem complicirten 
Syſtem. Vier Schweſtern beſorgen alle dieſe Arbeiten. 

854 Kranke hat das „Haus der Barmherzigkeit“ ſeit ſeinem Beſtehen 
aufgenommen. Davon find ſchon 508 geſtorben. Eine Anzahl fand die 
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kaum erhoffte Heilung. 
manche weilen ſchon ſeit 12 Jahren in der Anſtalt. 


ſich dort 187 Kranke: Männer, Frauen und Kinder. 
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Die meiſten blieben einige Jahre in Pflege; 
Gegenwärtig befinden 


Wie groß die Koſten ſind, welche der Umbau und die Unterhaltung 


eines ſolchen Hauſes in einzelnen Jahren forderte, 
Kaſſabericht für 1889 darthun: 


das möge z. B. der 


Gulden. 
Verpflegungsauslagen für den Unterhalt der unheilbaren Kranken, der 
Pflegerinnen und des Hausperſonals 22 460.88 
Heizung 5 5 : ; 1 302.25 
Beleuchtung l 456.60 
Aerztliche Ordinationen a on 1 759.20 
Dienftlöhnungen . l 835.— 
Für nachgeſchaffte nenn net ala wird 1 SU 
ſtandhaltung des Hauſes g 5 5 2 867.92 
Leichenkoſten i 162.45 
Entlohnung des Anſagers 540.— 
Proviſionen 1 046.84 
Porto- und l 0 0 159.69 
Sonſtige Gebühren 2 439.78 
Kanzleizins, Speſen für 1 und ere von ranken 
in und außerhalb Wiens und andere Kanzlei-Auslagen 1 468.35 
Druckauslagen, auf Papier ꝛc. 657.35 
Für die Abhaltung kirchlicher en 8 rn 15 0 
Seelſorgedienſt 1 305.30 
Intereſſen für mit Vorbehalt 905 ee 10 e Kapitalien 2 497.56 
Vermächtniß⸗Verbindlichkeiten 400.— 
Bau⸗Auslagen für den neuen b an 95 W 15 e ee 62 460.13 
Sonſtige kleinere Auslagen 5 5 8 194.45 
Summa 103 013.75 


II. Das Greiſenaſyl in der Herrengaſſe t. 


7. Auf Anregung einer edlen Dame, der Frau Gräfin Mary 
v. Wenkheim, wurde im Jahre 1877 in Erdberg bei Wien ein Greiſen— 
aſyl gegründet. Unter der hingebenden Leitung der Barmherzigen Schwe— 
ſtern vom hl. Karl Borromäus, deren Mutterhaus ſich in Prag 
befindet, gedieh die Anſtalt vortrefflich. Als reichlichere Mittel zur Ver— 
fügung ſtanden, wurde bereits im Jahre 1879 zu Währing in der un— 
mittelbaren Nachbarſchaft der k. k. Sternwarte und des Währinger Cottage— 


1 Vgl. den Jahresbericht vom 1. December 1888 bis 1. December 1889. 
Wien, St.⸗Norbertus-⸗Druckerei. 
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Viertels ein neues, geräumiges Haus erworben, welches dem wachſenden 
Bedürfniß des Inſtituts mehr entſprach als die bisherige Wohnung in 
Erdberg. 

Das Aſyl ſtellt ſich ſchon von außen aufs beſte für das Auge dar. 
Ein großer, wohlgepflegter Garten ſteht zur freien Benützung den Be— 
wohnern des Hauſes offen. Schöne Gänge und breite Treppen dienen 
der Anſtalt zur Zierde. Für die religiöſen Bedürfniſſe insbeſondere iſt 
durch eine liebliche Hauskapelle mit regelmäßigem Gottesdienſte vortrefflich 
geſorgt. Sechzehn Barmherzige Schweſtern, von ebenſo vielen Dienſt— 
boten unterſtützt, beſorgen die Pflege der alten Leute und die nothwen— 
digen Hausarbeiten. 

In den zwölf Jahren ſeines Beſtehens fanden im Greiſenaſyle 
430 Perſonen ohne Unterſchied der Confeſſion eine ein- bis zwölfjährige 
ununterbrochene Verpflegung. Augenblicklich befinden ſich 176 Pfleglinge 
in der Anſtalt, d. i. die volle Zahl des Belegraums, welchen das Inſtitut 
zur Zeit beſitzt. Zählt man die Lebensalter dieſer 176 Perſonen zuſam⸗ 
men, ſo erhält man die Summe von mehr als elftauſend Jahren. Inland 
und Ausland, ferner die mannigfaltigſten Lebensſtände ſind unter den 
Pfleglingen des Aſyls vertreten. Möge der Leſer nur einen kurzen Blick 
auf folgende Liſte werfen. Er kann verſichert ſein, daß er nicht im entfern- 
teſten zu ahnen vermag, wie viel Schmerz, wie viele bittere Enttäuſchungen, 
welch harte Lebensſchickſale ſich unter dieſen kalten Zahlen verbergen. 


Tabelle der Pfleglinge, nach dem Stande geordnet. 


Generalsmwittwe . 1 Kaufmann und Kauf⸗ Straßenmeifter . 1 
Hofrathswittwen 2 mannswittwen 6 Hofkochswittwe . 1 
Oberſtenwaiſen . 2 Lehrerswittwen . 8 Baupolier. 0 
Majorsmwittwen . 2 Muſiklehrerinnen 2 Agentenwittwe 1 
Rittmeiſterswittwen 2 |, Bürgerswittwen . 6 Spinnmeiſterswittwe . 1 
Hauptmannswittwen 5 Kammerdiener 1 Private . 16 
K. u. k. Oberlieutenant 1 Kammerjungfern 4 Greislerswittwen 2 
Officierswittwe . 1 Hofſänftenknecht. 1 Brauerswittwe . Bl 
Ingenieurswaiſe. 1 Spediteur. . 1 Fabrikzeichnerswittwe . 1 
Profeſſorswittwe. . 1 Handlungscommis. 1 Gaſtwirthswittwen . 5 
Polizeicommiſſärswittwe 1 Landſchaftsmaler 1 Köchinnen 35 
Aerzte und Arztwittwen 4 Kirchendiener. 2 | Kanonirswittwe . 1 
Bergwerksbeſitzer 1 Kutſcher 3 Amtsdienerswittwen 15 
Syndikuswittwe. 1 Dienſtmänner 2 Bedienerinnen 43 
Architektenwittwen . abe 1 Handwerker. 30 
Beamtenwittwen 4 Buchhalter . 1 Handwerkerswittwen . 50 
Erzieherinnen. . 8 Bahnwächters- u. Ober⸗ Handarbeiter . 54 
Förſtersw. und Waiſen 10 conducteurswittwen. 2 Pfründner 54 
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Tabelle der Pfleglinge, nach der Heimat geordnet. 


Wien. 93 Salzburg 2 Ungarn 0 
ee ers) Deutſchlan?s 24 
een : Böhmen 776 Italien 4 
Steiermark.. 9 Mähren. . 45 Frankreich 2 
Schleien England 1 
Fe atzen 1 Türkei 1 


Tabelle der Pfleglinge, nach dem Alter geordnet. 


ne Fahre 870 Jahre 20 
„ es „ a ep a 
1 80 „ ieee 
„ s ieee, ñỹꝛĩ 8 
r 4 78 £ | er 
Ce e rene 
88 „ Bro 1664 „ 5 
Gin s v ess, 
S e r A 
%% f 4 
d oe © 8 
S h „ 


Es iſt wahr, in Wien gibt es eine Anzahl großartig eingerichteter 
öffentlicher Verſorgungshäuſer. Tauſende von Pfründen, aus neuer 
und alter Zeit, im Betrage von 2—8, ja von 10—12 Gulden monatlich, 
ſind geſtiftet worden. Dennoch würden noch immer viele alte Leute übrig 
bleiben, für welche nicht geſorgt wäre, wenn nicht die chriſtliche Barm— 
herzigkeit ſich ihrer angenommen hätte. 

8. Der greiſe Akademiker Augier, welcher unlängſt in Frankreich 
geſtorben iſt, ſagte kurz vor ſeinem Tode zu ſeinen Freunden: „Das Alter 
iſt doch eigentlich der ſchönſte und glücklichſte Theil des Lebens. Man iſt 
überall aufmerkſam berückſichtigt, liebevoll behütet und beſorgt und von 
jedermann geehrt. Abends freut man ſich auf ſein Frühſtück und in der 
Frühe ſchon wieder auf ſein Bett; — ſchade, daß es nur ſo kurz dauert.“ 

Doch nicht allen iſt ein ſo glückliches Alter beſchieden. Ja nur eine 
verſchwindende Minderzahl von Menſchen wird ſprechen und denken kön— 
nen wie Augier. 

Das Greiſenaſyl zählt unter ſeinen Pfleglingen Perſonen, welche 
früher über ein bedeutendes Vermögen verfügen, Landgüter, Bergwerke, 
blühende Geſchäfte ihr eigen nennen konnten. Heute ſind ſie arm. In 
ihrem Alter beſitzen ſie nichts mehr als vielleicht einige wenige Gulden, 
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welche ein Freund aus früheren, beſſeren Tagen als Almoſen für ſie 
ſpendet. Wäre es möglich, ohne Ankläger dritter Perſonen zu werden, — 
es könnten von den Pfleglingen des Aſyls Leidensgeſchichten erzählt werden, 
die auch einen im Erdenjammer ſehr Erfahrenen, hart Geprüften zum 
tiefſten Erbarmen bewegen würden. Was noch mehr iſt, der Leſer könnte 
ſehen, in welch troſtloſem Zuſtande oft die alten Leute ins Greiſenaſyl 
gebracht werden, oder, was ebenſo oft geſchieht, in welch entſetzlichem Zu— 
ſtande der Verlaſſenheit die mildthätigen Barmherzigen Schweſtern ſie in 
den wahren Höhlen des Elendes entdecken und in ihre Anſtalt überführen; 
wie dieſe Greiſe und Greiſinnen oft von raubthierähnlichen Menſchen bis 
auf den letzten Kreuzer, bis auf das letzte Stückchen Beſitzes ausgeſaugt, 
herzlos der Noth und dem Elende preisgegeben, hilflos liegen gelaſſen 
werden, in ihrem Innern von Gram und Kummer verzehrt, vom hoff— 
nungsloſen Ausblick in eine düſtere Zukunft bis zum Wahnſinn gefoltert, 
ohnmächtig unter der drückenden Bürde ihres hohen Alters, entkräftet und 
bis zum Tode erſchöpft, durch die äußerſte Entbehrung und den herznagen: 
den Kummer oft bis zum Stumpfſinn, ja bis zur Blödſinnigkeit ab⸗ 
gemartert, — fürwahr, wenn der Leſer dieſes alles mit eigenen Augen 
angeſehen hätte, er würde ſich nicht mit den Thränen eines unfrucht⸗ 
baren Mitleides begnügen, ſondern derartige Anſtalten kräftig unterſtützen, 
welche ſo vielem Elende ein Ende bereiten können. 

Die Anſtalt beſitzt keinen Fonds. Sie beruht ganz und gar auf der 
freien Wohlthätigkeit. Die jährlichen Auslagen belaufen ſich auf ungefähr 
25 000 Gulden. Dies alles iſt wohl geeignet, die Bewunderung für 
den Opfermuth und die Thatkraft der ehrwürdigen Schweſtern zu ver— 
mehren und den innigen Wunſch rege zu machen, daß recht viele hochherzige 
Wohlthäter erſtehen mögen, um den braven Schweſtern zu helfen, ihrem 
Aſyle jene Ausdehnung zu geben, welche den Bedürfniſſen und dem An⸗ 
drange der Hilfsbedürftigen entſpricht. Wie würdig der Unterſtützung 
die Pfleglinge ſind, erkannte ich aus der wahrhaft rührenden Anhänglich⸗ 
keit und den Aeußerungen einer tiefgefühlten Dankbarkeit gegenüber den 
ehrwürdigen Schweſtern. Bei dem Rundgang durchs Haus, den ich in 
Begleitung der Schweſter Oberin machte, wurden wir mit großer Freude 
und Herzlichkeit in den einzelnen Zimmern begrüßt. Kaum wollte man 
uns ſcheiden laſſen. Ein Greis, äußerſt leidend und kränklich, war gerade 
damit beſchäftigt, die Photographie der unlängſt verſtorbenen Generaloberin 
der Borromäerinnen fertig zu ſtellen. Ich durfte ihm die Bitte, eine 
Photographie zum Andenken mitzunehmen, nicht abſchlagen. 
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Außer der Dankbarkeit, welche die Pfleglinge bekunden, beweiſt auch 
die Lebens⸗ und Leidensgeſchichte der großen Mehrzahl derſelben, daß die 
armen alten Leute im Greiſenaſyl zu Währing der edelmüthigen Opfer ihrer 
glücklicheren Mitmenſchen nicht nur bedürftig, ſondern auch würdig ſind. 

Nur einige Beiſpiele anzuführen, möge mir verſtattet ſein. 

9. Im September 1889 ſtarb in der Anſtalt eine Steuereinnehmers⸗ 
wittwe aus F. Die Frau war frühzeitig Wittwe geworden und ließ mit 
ihrer kärglichen Penſion ihren einzigen Sohn in Jena und hierauf in 
Wien Medicin ſtudiren. Kurze Zeit nach begonnener ärztlicher Praxis 
holte ſich der junge Mann durch Leichenvergiftung bei einer Section den 
Keim zu unheilbarem Wahnſinn. Die Mutter, welche in ihrem Sohne 
die heiß erhoffte Stütze zu finden geglaubt hatte, ließ denſelben nun ins 
Irrenhaus nach Döbling überführen und legte ſich während des jahre— 
langen hoffnungsloſen Siechthums dieſes ihres einzigen Kindes die här— 
teſten Opfer und Entbehrungen auf, um ihren Verbindlichkeiten der pri— 
vaten Irrenheilanſtalt gegenüber pünktlich nachkommen zu können und 
ihrem Sohne nichts an Pflege fehlen zu laſſen. Als Gott den wahn— 
ſinnigen Sohn durch den Tod erlöſt, war die Mutter materiell vollſtändig 
ruinirt, durch die Entbehrungen unbeſchreiblich herabgekommen. Im hohen 
Greiſenalter ſtand ſie verlaſſen und mittellos in der Welt da, bis chriſt— 
liches Mitleid ſich ihrer erbarmte und ihr im Greiſenaſyle ein beſcheidenes, 
doch friedliches und glückliches Heim verſchaffte. 

Viel ſeltener noch als aufopfernde Mutterliebe iſt es, namentlich in 
unſern Tagen, daß Diener ſich in derſelben Weiſe für ihre Herrſchaft 
opfern. Auch hierfür bietet das Greiſenaſyl mehr als ein Beiſpiel. 

Im Juni 1889 erlag dort den Folgen einer ſchweren Operation die 
Dienerin K. G. Sie hatte ihr ganzes Leben lang bei ein und derſelben 
Herrſchaft gedient. Dieſe gerieth, durch harte Schickſalsſchläge getroffen, 
ins Unglück. Allein die brave Dienerin verließ dieſelbe nicht, ſondern 
diente ohne Lohn weiter bis in ihr 73. Lebensjahr. Nicht genug, — auch 
ihre Erſparniſſe bot ſie der einſt reichen Herrſchaft an, um deren Unglück 
zu mildern. Die Herrſchaft jedoch ging allmählich gänzlich zu Grunde und 
die treue Dienerin mit ihr. Im Greiſenaſyl hat die edle, aufopferungs— 
volle Greiſin ihre letzte Zuflucht gefunden. 
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Religiöſe Orden für Unterricht und Erziehung. 


Eines der älteſten und hiſtoriſch intereſſanteſten Klöſter Wiens iſt 
das Kloſter St. Urſula !. — Im Jahre 1655 war durch die Gräfin 
Sibylla von Lamboy zu Prag das erſte Kloſter der Urſulinerinnen 
in Oſterreich gegründet worden. Die überraſchenden Leiſtungen des Prager 
Kloſters lenkten die Aufmerkſamkeit des Wiener Hofes auf dasſelbe, und 
Gräfin Lamboy wurde beauftragt, von Lüttich, dem damaligen Mittel⸗ 
punkte des Ordens, einige Schweſtern auch für Wien zu erbitten. Im 
Herbſte langten dieſelben in der Hauptſtadt an und eröffneten ſofort ihre 
Schulen. Der große Zudrang zu denſelben machte es bald nöthig, ein 
neues, geräumiges Gebäude in der Johannesgaſſe zu erwerben und all⸗ 
mählich zu erweitern, ſowie auch ein entſprechendes Gotteshaus für die 
Schweſtern und die ihnen anvertrauten Kinder zu erbauen. 

Von Anfang an erfreute ſich der Orden der Urſulinerinnen einer 
ganz beſondern Huld und Gnade des kaiſerlichen Hauſes. Ueberaus 
reich ſind die Angaben, welche in dieſer Hinſicht die Annalen des Klo— 
ſters verzeichnet haben. Der Kaiſer und die Kaiſerin, Erzherzoge und 
Erzherzoginnen nahmen wiederholt perſönlich Antheil an den feierlichen 
Einkleidungen und Profeßablegungen. So wird unter dem 10. Ja⸗ 
nuar 1754 erzählt von der Einkleidung der beiden Schweſtern Maria 
Joſepha und Michaela, geb. Gräfinnen Cavriani: „Der hochw. 
Herr Erzbiſchof hielt die Function, und es waren dabei der Kaiſer und 
die Kaiſerin, der Erzherzog Joſeph und die Erzherzoginnen Marianna, 
Chriſtina und Eliſabeth. Nach vollendeter Ceremonie ſprach die 
Kaiſerin im Refectorium zur würdigen Mutter folgende denkwürdigen 


1 Vgl. die Schrift: „Aus den Annalen des Kloſters St. Urſula in Wien.“ 
Von A. Schöpfleuthner. St.⸗Norbertus⸗Druckerei, 1887. 
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Worte: „Wenn ich Nonne werden könnte, ſo wollte ich keine andere ſein 
als eine Urſulinerin, und zwar aus drei Gründen: 1. find die Urſu⸗ 
linerinnen zu keinen beſonderen äußeren Strengheiten verbunden, welche 
die Natur nicht ertragen könnte; 2. ſind ſie den ganzen Tag ſo ſehr be— 
ſchäftigt, daß ihnen keine Zeit übrig bleibt, an etwas anderes zu denken 
als an ihre Verpflichtungen, und 3. unterrichten ſie die liebe Jugend, 
welches mir gar nicht ſchwer ankommen würde, da ich eine natürliche 
Vorliebe für die Kinder habe.“ 

Wehmuthsvoll ſtimmt es, wenn man aus dem Jahre 1770 berichtet 
lieſt: „Am 10. März kam Erzherzogin Maria Antoinette nach 4 Uhr 
ins Kloſter, um als fünfzehnjährige Braut des ſechzehnjährigen Dauphins 
Ludwig von Frankreich Abſchied von uns zu nehmen. Sie wohnte dem 
heiligen Segen bei und ging dann ins Refectorium, um die Zöglinge zum 
Handkuſſe zuzulaſſen. Sie blieb bis 5 Uhr.“ 

Schwere Prüfungen beſtand das Kloſter zur Zeit Joſephs II. 
Das Schickſal der 700 Klöſter, welche dieſer Kaiſer aufgehoben, und der 
45 000 Mönche und Nonnen, die von ihm wieder in die Welt getrieben 
wurden, ließen auch für St. Urſula in Wien das Schlimmſte be— 
fürchten. Allein Kaiſer Joſeph, welcher als Prinz und Mitregent 
öfters an der Seite ſeiner Mutter das Kloſter beſucht hatte, ſchritt den 
Urſulinerinnen gegenüber nicht zum Aeußerſten, ſondern begnügte ſich hier 
mit einer Anzahl von „Reformverſuchen“, von denen ich wenigſtens einige 
erwähnen will, genau ſo, wie ſie in den Aufzeichnungen des Kloſters 
erzählt werden. 

„Am 15. April 1783 las die würdige Mutter die neue Ordnung 
des Gottesdienſtes vor, die durch Joſeph II. für alle Kirchen vorge— 
ſchrieben wurde. Sie ſollte mit dem Oſterſonntage beginnen. Dies ver⸗ 
urſachte den Kloſterfrauen großen Schmerz, beſonders den muſikaliſchen. 
Man mußte ſich jedoch ohne Murren dem heiligen Willen Gottes ergeben 
und ſeine göttliche Zulaſſung anbeten. Die Choralveſper wurde von nun 
an um halb 3 Uhr bei geſperrter Kirche gehalten, und man läutete dazu 
mit der Hausglocke. — Am 14. Mai kam eine Commiſſion, um zu unter: 
ſuchen, ob Gefängniſſe im Kloſter ſich befinden. — Am 2. September 
erhielten wir ein kaiſerliches Decret des Inhaltes, daß keines der Schul— 
und Koſtkinder Mieder tragen dürfe und kein Kind mit einem Mieder in 
die Schule eingelaſſen werden ſolle. Die Schulpräfectin las dies in den 
Klaſſen vor, welches zur Folge hatte, daß gleich am folgenden Tage viele 
Kinder von der Schule wegblieben. — Am 21. October durfte der neuen 
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Einrichtung zufolge nicht einmal (am Hauptfeſte der Kloſterkirche) der 
hl. Urſula zu Ehren eine Segenmeſſe gehalten werden, weil eben Wochen⸗ 
tag war. Die Kirche war jedoch vormittags ſtark beſucht, und ſo viele 
Andächtige gingen zur heiligen Beichte, daß der hochw. Herr Beichtvater 
und P. Müller bis 10 Uhr im Beichtſtuhle zubringen mußten. — 30. No⸗ 
vember. Es darf den ganzen Advent hindurch keine Rorate gehalten 
werden, auch keine Segenmeſſe, außer an Sonn- und Feiertagen. — Am 
13. December erhielten wir ein Decret, welches uns anzeigte, was von 
den Stiftungen unſerer Kirche weggenommen und zu dem allgemeinen 
Religionsfonds gegeben werden müſſe. Das Kapital, das von der Kirche 
weggenommen wurde, beträgt 37 798 fl. Es blieben uns daher nicht 
mehr als zwei Stiftmeſſen täglich. — 24. December. Wir durften keine 
geſungene Chriſtmette halten und beteten ſie daher nur in einem gehobenen 
Tone auf dem Muſikchore. — Am 12. Jänner 1784 bekamen wir ein 
Decret, welches verbot, bei Ungewittern zu läuten. — Es dürfen keine 
Faſtenpredigten gehalten werden; daher bot ſich der hochw. P. Munier 
an, uns, den Zöglingen und allen Weltlichen, die ſich im Hauſe befanden, 
alle Freitage bei geſperrter Kirche eine Predigt zu halten. — 28. April. 
Die Palmweihe wurde ganz ſtill vorgenommen, ohne daß dabei etwas 
geſungen wurde. Hierauf wurden die Palmen an die Kloſterfrauen ver⸗ 
theilt. Die Trauermette wurde nur laut gebetet, nicht geſungen, auch die 
Lamentationen nicht. — Am 10. Mai erhielt der hochw. Herr Beicht— 
vater vom Cardinal die Weiſung, alle Opfertafeln, Bruderſchaftsbilder, 
ſilbernen Herzen ꝛc. aus der Kirche zu nehmen. — Am 22. Mai kam 
der Befehl, daß in allen Kirchen den Statuen der Mutter Gottes und 
des Jeſus kindes ꝛc., welche mit Kleidern oder Mänteln bedeckt find, die— 
ſelben abgenommen werden. — Am 3. Juli kam ein Decret, worin uns 
befohlen wurde, nicht allein die Kapitalien, ſondern auch alle Geräth— 
ſchaften der Herz⸗Jeſu⸗ und der St.-Urſula⸗Bruderſchaft herzugeben. 
Wir haben daher alle heute Nachmittag um 3 Uhr, unter großem Leid— 
weſen der Kloſterfrauen, zuſammengepackt und auf einem Leiterwagen der 
Regierung zugeſchickt. — 21. October. Am Feſte der hl. Urſula keine 
Segenmeſſe und kein nachmittägiger Gottesdienſt. — 24. December. Die 
Chriſtmette iſt wieder nur laut gebetet worden. — 31. Mai 1775. (Tag 
der hl. Angela.) Wir bekamen von dem hochw. Herrn Cardinal die Er- 
laubniß, unſerer Stifterin zu Ehren bei geſperrter Kirche eine Stunde 
das hochwürdigſte Gut auszuſetzen. — 3. Juni. (Herz-Jeſu-⸗Feſt.) Dies 
durfte auch nicht feierlich in der Kirche begangen werden. Wir hatten 
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bloß eine Conferenz von P. Munier. — Am 21. October (Feſt der 
hl. Urſula) erhielten wir wieder die Erlaubniß, bei geſperrter Kirche 
das Hochwürdigſte eine Stunde ausſetzen zu dürfen, um unſere Andacht 
dabei zu verrichten.“ 

Beſonders bitter wird die Anordnung des „großen“ Kaiſers beklagt, 
nach welcher die Leichen nicht in Särgen, ſondern nur in Säcken beerdigt 
werden durften. Betrübte es ſchon die Kloſterfrauen ſehr, ihre verſtor— 
benen Mitſchweſtern nicht mehr in der Kloſtergruft begraben zu dürfen, 
jo wurde ihr Zartgefühl aufs empfindlichſte verletzt, als die in jener 
Zeit, am 24. October 1784, verſtorbene Mater Urſula (von Marſchal) 
ohne jegliches Todtenkleid, in eine Sackleinwand eingenäht, auf dem Todten- 
wagen nach St. Marx geführt und dort in ein für mehrere Leichen ge— 
öffnetes Grab eingeſenkt wurde. 

Nach dem Tode des mehr übelberathenen als übelwollenden Kaiſers 
Joſeph II. kamen für St. Urſula wieder beſſere Zeiten. Namentlich 
empfing das Kloſter von neuem die mannigfachſten Gunſtbezeigungen 
ſeitens des kaiſerlichen Hofes. Spaßhaft iſt der Bericht der Annalen über 
einen unerwarteten Beſuch Kaiſer Franz' J. 

„Der 17. März 1817 war einer unſerer ſchönſten, freudigſten Tage; 
denn es wurde uns die allerhöchſte Gnade zu theil, beide kaiſerliche Maje⸗ 
ſtäten, Franz I und Karolina Auguſta, deſſen durchlauchtigſte Ge— 
mahlin, in unſeren Kloſtermauern empfangen zu dürfen. Ohne ſich vorher 
melden zu laſſen, kamen ſie um halb 12 Uhr, nachdem wir uns eben 
zum Mittagsmahle geſetzt hatten, an die Pforte, und ohne ſich zu erkennen 
zu geben, bat der Kaiſer um Einlaß, welchen ihm aber die Pförtnerin 
feſt verweigerte, mit dem Bemerken, daß Männer ins Kloſter nicht ein- 
gelaſſen werden dürften; wolle er dasſelbe beſichtigen, ſo müſſe er die 
Erlaubniß hierzu von dem hochw. Herrn Erzbiſchofe haben. ‚Dieje habe 
ich“, erwiederte der Kaiſer ganz ruhig. — ‚Sie müſſen ſie aber ſchriftlich 
aufweiſen können“, entgegnete die Pförtnerin mit wichtiger Amtsmiene. 
Da wendete ſich der Kaiſer gegen ſeine durchlauchtigſte Gemahlin und 
ſprach in ſcheinbar bekümmertem Tone zu ihr: ‚Nun, was iſt denn dann 
zu thun, wenn ſie uns nicht hineinlaſſen?' — In dieſem entſcheidenden 
Augenblicke rief unſere Pfortenmagd aus vollem Halſe: ‚Un des Himmels 
willen, der Kaiſer ſteht vor der Thür, laſſen Sie ihn doch herein!“ — 
Wie ſchnell ſich die Pforte öffnete und wie groß die Verlegenheit und 
Verwirrung der armen Pförtnerin war, läßt ſich leicht begreifen. Die 
beiden Majeſtäten traten lächelnd zuerſt ins Refectorium, welches ganz 

295 


40 Viertes Kapitel. 


nahe an der Pforte iſt, herein. Wir ſprangen ſchnell vom Tiſche auf, 
fielen ihnen freudig unter ſtummer Verwunderung zu Füßen und durften 
ihre Hände küſſen. Hierauf gingen ſie ins Penſionat und beſichtigten 
nicht nur die Zimmer, Arbeiten und Schriften, ſondern die Kaiſerin unter— 
ſuchte im Schlafſaale ſogar die Betten. Nachdem ſie einige Zeit ſehr 
liebevoll mit den Koſtzöglingen geſprochen hatten, begaben ſie ſich in 
das Kloſtergebäude, gingen in mehrere Zellen und unterhielten ſich mit 
den Kloſterfrauen auf die herablaſſendſte Weiſe. Zwei volle Stunden 
währte der allerhöchſte Beſuch. Die Mutter bediente den Kaiſer mit 
ſogen. Nonnenkrapferln, jedoch er nahm keines davon und entſchuldigte 
ſich ganz freundlich mit den Worten: „Es iſt jetzt die Faſte, da verſuche 
ich keines, aber nach Oſtern komme ich wieder, da nehmen Sie mich beim 
Wort, da eſſe ich ſolche.“ — Ehe die Majeſtäten das Kloſter verließen, 
gingen ſie durch den Communionchor in die Kirche, knieten mit größter 
Ehrerbietigkeit und tiefer Andacht am Fuße des Hochaltares nieder und 
verharrten eine Weile im Gebete. Sodann begleiteten wir ſie zur Pforte, 
wo wir alle nochmals zum Handkuſſe zugelaſſen wurden.“ 

Heute leiten die Urſulinerinnen in Wien, I. Bezirk Johannesgaſſe 8, 
eine Lehrerinnenbildungsanſtalt, eine achtklaſſige Mädchen-Uebungsſchule, 
eine fünfklaſſige Volksſchule und eine dreiklaſſige Bürgerſchule. Außerdem 
unterhalten fie noch eine ſogen. Induſtrieſchule für Mädchen. 

In Währing beſitzen die Schweſtern ein Penſionat, eine fünfklaſſige 
Volks⸗ und eine dreiklaſſige Bürgerſchule, eine Fortbildungsſchule, endlich 
eine Induſtrieſchule für feine Näherei u. ſ. w. 

Von den Schülerinnen, welche durchgängig dem Bürgerſtande an— 
gehören, werden nicht wenige unentgeltlich aufgenommen und ziemlich viele 
zum halben Penſionspreiſe. 106 Kloſterfrauen ſind in den beiden Häu⸗ 
ſern beſchäftigt. 

2. Es iſt in der That eines der herrlichſten Zeugniſſe für das 
Wiedererwachen katholiſcher Geſinnung und katholiſchen Lebens in der 
ſchönen Donauſtadt, — dieſes rege Intereſſe, welches allenthalben, trotz 
der vielen Schwierigkeiten, der Erziehung und dem Unterricht der Jugend 
entgegengebracht wird. 

Ich will der Kürze halber an dieſer Stelle nicht ſprechen von den 
blühenden Anſtalten der Dames du Sacré Coeur, der Saleſia⸗ 
nerinnen im III. Bezirk, nicht von dem ſegensreich wirkenden Jeſuiten— 
colleg in Kalksburg, nicht von dem bekannten k. k. Gymnaſium zu 
den Schotten, deſſen Director und Profeſſoren Mitglieder des Schotten⸗ 

296 


Religiöſe Orden für Unterricht und Erziehung. 41 


ſtiftes ſind, — nur über jene Ordensanſtalten, welche ſich ausſchließlich 
oder doch vornehmlich dem Dienſte der Armuth gewidmet haben, möchte 
ich in der Folge einiges berichten. 

Unter der Leitung von Ordensleuten ſtehen 9 Waiſenhäuſer mit 
900—1000 Pfleglingen. Außerdem werden 30 Kinderbewahranſtalten 
mit 5580 Kindern von Ordensfrauen verwaltet. In 25 Arbeitsſchulen 
finden etwa 2210 arme Mädchen bei den Schweſtern Unterricht in den 
nothwendigen Handarbeiten. Mehrere Internate, wie z. B. das Haus der 
Schweſtern vom armen Kinde Jeſu, das Inſtitut für Soldatentöchter bei 
den Schulſchweſtern des hl. Franciscus Seraphicus, — die Töchter 
des göttlichen Heilandes, die armen Schulſchweſtern von U. L. Frau u. ſ. w., 
gewähren Hunderten von armen Kindern unentgeltlich vollſtändige Ver⸗ 
pflegung, Unterricht und Erziehung. Daneben beſorgen in einer Anzahl 
von Elementarſchulen, namentlich in Armenſchulen, für 2000 — 3000 Kinder 
Ordensleute den Unterricht. Schließlich gibt es noch eine Reihe von An- 
ſtalten für dienſtſuchende Mägde und Erzieherinnen, für gefallene Mäd— 
chen u. dgl., von denen ſpäter im einzelnen die Rede ſein wird. 

3. Wie bei den krankenpflegenden Orden, ſo werde ich auch hier 
vorab in kurzer Ueberſicht dem Leſer ein Bild von der Thätigkeit der 
einzelnen Ordensgenoſſenſchaften zu geben mich bemühen, um in den fol: 
genden Kapiteln über beſonders intereſſante und hervorragende Inſtitute 
ausführlicher zu berichten. 

a) Die Lehranſtalten der Schweſtern vom armen Kinde 
Jeſu in Ober-Döbling. Im December 1857 wurden vom Vincenz— 
Verein die in der Rheinprovinz und in Holland rühmlichſt bekannten 
Schweſtern nach Wien berufen. 

Während der erſten drei Jahre wohnten und unterrichteten dieſelben 
in einem Nebengebäude der Fürſtlich Liechtenſtein'ſchen Bildergalerie. 
Im Jahre 1860 gelangten ſie jedoch, durch private Wohlthäter namhaft 
unterſtützt, in den Beſitz des nunmehrigen großen und ſchönen Gebäudes 
in Ober- Döbling. Neuerdings wurde eine zweite gleichartige Anſtalt 
in Stadlau errichtet. — Die achtklaſſige Volksſchule in Ober-Döbling 
(Privatſchule mit Oeffentlichkeitsrecht) wird jährlich von etwa 420 Kindern 
beſucht. 220 derſelben ſind Interne, 200 Externe. Die Anſtalt in 
Stadlau zählt 80 Zöglinge. — Ein großer Theil der Mädchen (viel: 
fach Waiſenkinder) wird von den Schweſtern unentgeltlich gepflegt 
und unterrichtet, für einen andern Theil zahlen private Wohlthäter, der 
Kaiſer, die Kaiſerin, die Kronprinzeſſin-Wittwe, die Vincenzvereine, der 
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Waiſenhilfsverein u. ſ. w. jährliche Beiträge. — Für einen dritten Theil 
entrichten die Verwandten der Kinder eine mäßige Penſion. 

Das Internat iſt dem Zwecke und den Verhältniſſen der Anſtalt 
entſprechend aufs beſte eingerichtet. Die größte Sorgfalt wurde ſelbſt— 
verſtändlich auf die Ausſchmückung der Kapelle verwendet. Herrliche Ge— 
mälde, von Kaſtner ausgeführt, zieren die Wände des Gotteshauſes. 
Vor allem gefällt das wunderſchöne Altarbild, Jeſus in der Krippe 
darſtellend; dann „Jeſus der Kinderfreund“ zur Rechten, der hl. Sta— 
nislaus, von Maria beſucht, zur Linken des Altares. — Die Schul: 
zimmer ſind hell und geräumig. Die drei großen Speiſeſäle erhalten eine 
beſondere Zier durch niedliche Arbeitstäſchlein (mit Strickzeug u. dgl.), welche 
wohlgeordnet rings an den Wänden hängen. Die Anſtalt zählt 6 Schlaf⸗ 
ſäle, jeder mit 28 Betten, und einige kleinere Schlafräume. In den ein: 
zelnen Sälen ſchläft je eine Schweſter zur Beaufſichtigung der Kinder. 

Alle Internen ſind gleich gekleidet. Die Anzüge werden von den 
älteren Zöglingen angefertigt. 

Der Geſundheitszuſtand iſt ein durchweg guter. Erkrankungen ſind 
ſelten. Bei meinem Beſuch waren die zweckmäßig eingerichteten und höchſt 
ſauber gehaltenen Krankenzimmer gänzlich unbeſetzt. 

Täglich am Nachmittag, im Sommer gegen Abend, werden die Kinder 
zum Spaziergange hinausgeführt. 

Neben der Volksſchule leiten die Schweſtern vom armen Kinde Jeſu 
in Ober-Döbling noch eine Arbeitsſchule für Mädchen vom 14. bis 
18. Lebensjahre. Etwa 80 Mädchen werden hier in allen nothwendigen 
und nützlichen Handarbeiten unterrichtet, zum Theil auch zu Kinder— 
gärtnerinnen ausgebildet. Geprüfte Kindergärtnerinnen finden eben leichter 
eine Stellung als Bonnen. 

Die liebevolle Fürſorge der Schweſtern begleitet die Zöglinge auch im 
ſpätern Leben. Gute Stellen werden für ſie ausfindig gemacht. Kommen 
dann doch trübe, ſchwere Stunden, ſo bietet das Haus in Ober-Döbling 
den Geprüften eine Zuflucht, wo ſie durch das Wohlwollen und die Pflege 
ihrer Erzieherinnen wieder aufgerichtet werden, um mit Gottvertrauen und 
neuem Muth den Stürmen dieſes Lebens entgegenſehen zu können. 

b) Die Schulſchweſtern vom dritten Orden des hl. Fran⸗ 
ciscus Seraphicus. Der Wirkungskreis dieſer vortrefflichen Ordens— 
frauen iſt ein nicht unbedeutender. Auf 14 verſchiedene Häuſer vertheilt, 
ſind etwa 70 Schweſtern in 20 beſonderen Anſtalten mit dem Unterrichte 
von mehr als 3000 Kindern beſchäftigt. 
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Das Mutterhaus in der Apoſtelgaſſe (III. Bezirk) zählt die meiſten 
Anſtalten und die meiſten Schweſtern. Es enthält ein „Soldatentöchter— 
Erziehungsinſtitut“ mit 87 Zöglingen, eine ſechsklaſſige Privatſchule für 
300 meiſt arme Kinder, eine Kinderbewahranſtalt, von 300 Kindern be: 
ſucht, ſchließlich eine Induſtrieſchule für etwa 50 Mädchen. 

Bewahranſtalten beſitzt die Genoſſenſchaft außerdem in Wien 
und deſſen Vororten noch zehn mit etwa 1880 Kindern. Es ſind dies 
die Bewahranſtalten in der Leopoldſtadt (Untere Augartenſtraße), im 
VII. Bezirk (Mariahilferſtraße), im nämlichen Bezirke (Halbgaſſe), Her⸗ 
nals (Stift⸗ und Rötzergaſſe), in Ottakring (Hauptſtraße), in Ober⸗ 
St.⸗Veit, in Baumgarten, auf der Laimgrube für die Kinder der in den 
kaiſerlichen Stallungen Bedienſteten, in Stockerau. 

Fünf Induſtrieſchulen für Mädchen mit etwa 600 Schüle⸗ 
rinnen werden durch dieſelben Schulſchweſtern beſorgt, nämlich im Mutter: 
hauſe, auf dem Rennweg, in Hernals (Stiftsgaſſe), in Stockerau und 
Ober⸗St.⸗Veit. 

Daneben ſtehen zwei vollſtändige Mädchenſchulen mit mehr als 600 
Kindern, im III. und II. Bezirke, unter der Leitung der Schweſtern, 
endlich noch die Rettungsanſtalt für verwahrloſte Mädchen aus Wien in 
Ernſtbrunn mit 30 Zöglingen. 

Das Inſtitut für Soldatentöchter, welches mit dem Mutterhauſe des 
Ordens verbunden iſt, wurde im Jahre 1852 von der mildthätigen 
Kaiſerin Karolina Auguſta gegründet. Unter den 87 Internen, die 
daſelbſt verpflegt und unterrichtet werden, befinden ſich nur zwei Zahl— 
zöglinge. Für die anderen werden die Koſten des Unterhaltes theils aus 
milden Stiftungen, theils aus dem Ertrage einer jährlich vom Kriegs— 
miniſterium veranſtalteten Lotterie gedeckt. 

Es beſteht an der Anſtalt auch eine Abtheilung für 12 krüppel⸗ 
hafte Kinder. Dieſelbe wurde von Herrn Patruban geſtiftet. Zur 
Erinnerung an die eigene krüppelhafte Tochter, welche Hermine hieß, 
wünſchte der Stifter, daß dieſes Inſtitut den Namen „Herminen⸗ 
ſtiftung“ trage. 

e) Die armen Schulſchweſtern von U. L. Frau (mit dem 
Mutterhauſe in München). In zwei Häuſern beſchäftigen ſich dieſe Ordens— 
frauen mit dem Unterrichte der Jugend. Im IV. Bezirk (Fleiſchmanns⸗ 
gaſſe) halten ſie eine von mehreren hundert Mädchen beſuchte Induſtrie— 
ſchule, ſodann leiten ſie in Fünfhaus (Clementinen- und Friesgaſſe) eine 
Volksſchule, eine Induſtrieſchule und einen Kindergarten. 
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Ein eigenthümliches Schauſpiel bot ſich meinen Augen dar, als ich 
mich der Kloſterpforte in Fünfhaus näherte. Eine große Anzahl von 
Perſonen hatte ſich dort verſammelt. Plötzlich nahmen die Männer ehr: 
erbietig ihre Mützen ab. Ich trat hinzu und bemerkte, daß gerade in 
dieſem Augenblicke eine Schweſter aus dem Hauſe getreten war und damit 
begann, den einzelnen Armen — denn nur aus ſolchen beſtand jene merf: 
würdige Verſammlung — ihr Mittagsmahl auszutheilen. Täglich wieder⸗ 
holt ſich dieſelbe Scene, täglich werden von dieſem einen armen Kloſter 
120—130 Bettler geſpeiſt. 

Es wäre intereſſant, die Zahl jener erwerbsunfähigen Armen genau 
feſtzuſtellen, welche Tag für Tag bei den Kloſterpforten ihre Nahrung 
erhalten. Nach meinen Beobachtungen und nach den Mittheilungen, die 
mir von verſchiedenen Seiten gemacht wurden, dürfte ſich dieſe Zahl wohl 
auf einige Tauſend belaufen, ſofern man die Spenden ſämmtlicher 
Klöſter in Rechnung bringt. 

Etwa 42 Schweſtern ſind in den drei Anſtalten des Kloſters U. L. 
Frau beſchäftigt, nämlich in dem Kindergarten, der Elementarſchule und 
der Induſtrieſchule für Mädchen. Das Kloſter beherbergt 30 Zahl: 
zöglinge, gegen 40 Waiſenkinder und andere arme Kinder, welche vom 
Eliſabethenverein unterhalten werden. Für 22 Kinder werden von ſon— 
ſtigen privaten Wohlthätern die Koſten aufgebracht. 

Die Elementarſchule wird außer von den Internen noch von 600 
bis 800 Externen beſucht. 

In der Induſtrieſchule werden 70 Mädchen über 14 Jahre un⸗ 
entgeltlich unterrrichtet, neben 90 Zahlzöglingen. 

Den Kindergarten beſuchen täglich etwa 80 —90 meiſt arme Kinder 
unter ſechs Jahren. 

Eine Zierde der Anſtalt bildet die Kapelle mit dem herrlichen, von 
Joſeph Kaſtner gemalten Altarbilde, welches „die Mutter der Barm— 
herzigkeit“ darſtellt. Aus etwa 100 Figuren iſt dieſes Gemälde zu⸗ 
ſammengeſetzt. Die Seitengemälde find geſchmückt mit einem Herz-Jeſu⸗ 
Bilde und einer Darſtellung des hl. Joſeph, beide ebenfalls von 
Kaſtner gemalt. 

Der mit der Anſtalt verbundene „Marienkinder-Verein“ führt 
die aus der Schule bereits entlaſſenen Mädchen monatlich wieder einmal 
zuſammen zum Empfange der heiligen Sacramente, aber auch zur ge= 
ſelligen Unterhaltung. 

Die Anſtalt wirkt bereits ſeit 1860 in der ſegensreichſten Weiſe. 
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d) Die Schweſtern vom heiligen Kreuze nach der Regel 
des hl. Franciscus Seraphicus (mit dem Provinzhauſe in Linz). 
Das Mutterhaus befindet ſich in der Schweiz. 58 Ordensfrauen, auf 
7 verſchiedene Häuſer vertheilt, leiten 13 Anſtalten, nämlich 2 Waiſen⸗ 
häuſer — in einem derſelben befindet ſich zugleich 1 Greiſenaſyl —, 5 Be— 
wahranſtalten und 5 Arbeitsſchulen. Es werden von ihnen 1406 Kinder 
unterrichtet und 86 Waiſen verpflegt. Eine Anzahl von Schweſtern iſt 
mit der Haushaltung im fürſt⸗erzbiſchöflichen Knabenconvict zu Ober⸗ 
Hollabrunn betraut. Wieder andere beſchäftigen ſich, wie oben erwähnt, 
mit der Privatkrankenpflege. — Die Thätigkeit der Schweſtern iſt eine 
geradezu aufreibende. Infolge von Ueberanſtrengung ſterben viele Ordens⸗ 
frauen im jugendlichen Alter an der Schwindſucht. Es mag hierzu auch 
der Umſtand beitragen, daß in manchen Anſtalten, wie z. B. im X. Be⸗ 
zirk, Favoriten (Humboldtſtraße 34), die für die Geſundheit ſo noth⸗ 
wendige Geräumigkeit der Wohnung, Schule u. ſ. w. vieles zu wünſchen 
übrig läßt. Es wäre gewiß ein gottgefälliges Werk, wenn die chriſtliche 
Wohlthätigkeit hier etwas nachhelfen wollte. 

Die einzelnen Anſtalten, die der Pflege der Kreuzſchweſtern anver— 
traut oder von dieſen ſelbſtändig gegründet ſind, vertheilen ſich auf Wien 
und Umgebung folgendermaßen: Im X. Bezirk, Favoriten, befindet ſich 
eine Arbeitsſchule für etwa 150 Mädchen. Ein beſonderer Verein zur 
Pflege armer Waiſenkinder unterhält das von den Schweſtern geleitete 
Joſephsaſyl in Breitenſee, in welchem 50 arme Kinder vollſtändige 
Verpflegung und Unterricht genießen. In Brünn am Gebirge und in 
Hietzing ſtehen die Schweſtern je einer Kinderbewahranſtalt und einer 
Arbeitsſchule vor, die zuſammen von mehr als 400 Kindern beſucht 
werden. In Unter-Meidling endlich wirkt die Genoſſenſchaft in drei 
verſchiedenen Häuſern. Schillergaſſe 15 befindet ſich das zur Erinnerung 
an die Vermählung der Erzherzogin Giſela geſtiftete Waiſenhaus mit 
36 armen Knaben und Mädchen; in derſelben Straße, Nr. 17, eine von 
der verſtorbenen Fürſtin Liechtenſtein gegründete Kinderbewahranſtalt, 
welche von beiläufig 400 Kindern beſucht wird. — Das blühendſte In— 
ſtitut der Genoſſenſchaft iſt wohl das Haus Dammgaſſe Nr. 3. Ueber 
ſeine Einrichtung und Entſtehung nur einige wenige Worte. 

Als im Jahre 1868 der einzige Sohn des Generaldirectors der 
Südbahn, Herrn Eugen von Bontoux, im Alter von 21 Jahren 
geſtorben war, wendete die fromme Mutter des Verſtorbenen, eine geb. 
Baroneſſe Blangart, ihre ganze Sorge und Liebe den Armen zu. 
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Sie berief zunächſt zwei Kreuzſchweſtern, welche die Aufgabe hatten, arme 
Familien ausfindig zu machen, nach deren Beduͤrfniſſen ſich zu erkundigen 
und Bericht zu erſtatten über die Würdigkeit der einzelnen Familien. Auf 
Empfehlung der Schweſtern ſpendete dann Frau von Bontoupx die 
reichſten Almoſen, die ſich bereits in wenigen Jahren auf die Summe 
von mehr als 100 000 Gulden beliefen. Allein der Weihnachtsbaum für 
600 arme Kinder koſtete der edlen Wohlthäterin jährlich über 1000 Gulden. 
Nachdem Herr von Bontoux feine Stellung als Generaldirector der Süd: 
bahn niedergelegt und für längere Zeit Wien verlaſſen hatte, wurde 
ſeitens der Südbahngeſellſchaft ein an der Station Unter-Meidling ge: 
legenes Haus gekauft, um in demſelben zum Unterricht und zur Pflege 
der Kinder armer Bedienſteten der Eiſenbahngeſellſchaft die 
geeigneten Anſtalten zu treffen. Es befinden ſich in dieſem Hauſe unter 
der Leitung der Kreuzſchweſtern 

1. eine Kinderbewahranſtalt (Kinder von 2—4 Jahren), 

2. ein Kindergarten (Kinder von 4 —6 Jahren), 

3. zwei Arbeitsſchulen für Mädchen von 6— 15 Jahren, 

im ganzen 370 Kinder. 

Die Anſtalt wird vollſtändig unterhalten von der Südbahngeſellſchaft, 
welche außerdem jährlich faſt 1000 Gulden für die Weihnachtsbeſcherung 
jener Kinder zahlt und den Schweſtern überdies die weitgehendſten Voll⸗ 
machten zur Unterſtützung armer Arbeiterfamilien mit Geld, Nahrungs⸗ 
mitteln und Kleidern ertheilt hat. Auch Frau von Bontoux fährt 
fort, aus der Ferne ihre Almoſen zu ſpenden. So hat ſie z. B. im 
Laufe der letzten Jahre über 400 Paare armer Brautleute unterſtützt oder 
gänzlich ausgeſtattet. 

4. Die meiſten jener Frauenorden, welche ſich mit Krankenpflege 
beſchäftigen, haben außerdem die Sorge für den Unterricht und die Er⸗ 
ziehung armer Kinder, oft in zahlreichen Anſtalten, übernommen. So z. B. 

e) Die Töchter des göttlichen Heilandes, welche in ihrem 
Mutterhauſe am Schottenfelde in Wien eine ſechsklaſſige Mädchen⸗ 
elementarſchule leiten und etwa 80 Interne, unter ihnen viele unent⸗ 
geltlich, in Pflege haben. Ueberdies beſitzen ſie im X. Bezirk, Waldgaſſe 
Nr. 23, eine Kinderbewahranſtalt mit 60 Kindern, ein Internat mit 
64 Zöglingen und eine Elementarſchule, die von etwa 264 Kindern be⸗ 
ſucht wird. Im X. Bezirk befindet ſich eine zahlreiche Fabrikbevölkerung. 
Die Armuth iſt hier oft ſo groß, daß die Ordensfrauen die nothwendigen 
Schulgeräthe und Schulbücher auf eigene Koſten beſchaffen müſſen. 
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f) Die Schweſtern vom hl. Vincenz von Paul (mit dem 
Mutterhauſe in Paris) leiten in Währing eine ſechsklaſſige Armenſchule 
und in Verbindung mit dieſer eine Kinderbewahranſtalt. 600 — 700 Kinder 
beſuchen die beiden Anſtalten. — Eine höchſt zeitgemäße Einrichtung iſt 
das Knabenaſyl in Neu⸗- Lerchenfeld, welches vom St.-Severinus⸗ 
Verein unterhalten, von den Filles de Charité geleitet wird. Zweck 
dieſes Inſtitutes iſt die Unterbringung der Kinder aus Arbeiterfamilien 
über Tag. Die Kleinen, deren Eltern bei der Arbeit ſind, haben hier 
das Eſſen; ſie fertigen ihre Aufgaben an und ſpielen miteinander unter der 
Aufſicht der Schweſtern. Außer der von der Herzogin von Oldenburg in 
Alt⸗Erlaa gegründeten und einer von der Gräfin Pongracz geb. Metter— 
nich geſtifteten Kinderbewahranſtalt und Arbeitsſchule in Ehreichsdorf 
haben die Vincentinerinnen noch in Hetzendorf ein Haus für Heranbildung 
von Dienſtboten. Kinder aus den ärmeren Klaſſen der Bevölkerung finden 
hier, meiſt unentgeltlich, Aufnahme, um im Kochen, Waſchen und in 
ſonſtigen Hausarbeiten unterrichtet zu werden. Die Anſtalt wurde ge— 
gründet vom Thereſien verein in Wien und zählt etwa 50 Zöglinge. 

Es ſtehen 116 Schweſtern dieſer Ordensgenoſſenſchaft im Dienſte 
der Armuth und Krankheit, 86 als Krankenpflegerinnen und 30 als 
Lehrerinnen. Mehr denn 600 Kranke werden beſtändig gepflegt und über 
800 arme Kinder unentgeltlich unterrichtet. 

g) Die Schweſtern nach der Regel des hl. Vincenz von 
Paul, mit dem Mutterhauſe in Wien, Gumpendorf. 

Der Orden beſitzt in Wien und nächſter Umgebung 3 Waiſenhäuſer 
mit 255 Pfleglingen, nämlich im Mutterhauſe zu Gumpendorf, in der 
Gfrornergaſſe, IV. Bezirk, im Filialhauſe zu Fünfhaus. Daneben be— 
ſtehen 8 Kinderaſyle mit 2090 Kindern: im Gemeindehauſe zu Gumpen— 
dorf, in Margarethen, Rudolphsheim, Fünfhaus, Neufünfhaus (Bein⸗ 
gaſſe), Penzing, Sechshaus (Schulgaſſe) und im „Karolinum“. Letzteres 
iſt eine Stiftung der ſel. Kaiſerin Karolina zunächſt für Arbeiter— 
wohnungen. Ebenfalls werden 6 Arbeitsſchulen von den Schweſtern ge— 
leitet mit 1440 Schülerinnen, nämlich im Mutterhauſe zu Gumpendorf, 
im Gemeindehauſe ebendaſelbſt, im Filialhauſe der Leopoldſtadt, im Filial⸗ 
hauſe Rudolphsheim, in Sechshaus (Schulgaſſe) und auf der Schmelz 
(Beingaſſe). 

In 25 Anſtalten Wiens und ſeiner Umgebung wirken ſomit dieſe 
Schweſtern, in 8 Spitälern und in 17 Inſtituten für Unterricht und 
Erziehung armer Kinder. 
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Es war mir nicht möglich, alle dieſe einzelnen Anſtalten der Con— 
gregation zu beſuchen. Ich mußte mich mit dem Beſuche des Mutter⸗ 
hauſes und einzelner Filialen begnügen. Wie ſehr die Wirkſamkeit der 
guten Schweſtern in ſteter Zunahme begriffen iſt, ergibt ſich, wenn man 
die Zahl der Pfleglinge in den verſchiedenen Jahren miteinander vergleicht. 
So betrug z. B. im Jahre 1889 die Anzahl der in der Filiale Fünfhaus 
verpflegten armen Kinder 145. Augenblicklich iſt ſie auf 170 Knaben 
angewachſen, welche die von den Schulbrüdern (Tellgaſſe, Fünfhaus) ge⸗ 
leitete fünfklaſſige Volks⸗ oder die dreiklaſſige Bürgerſchule beſuchen. Im 
Kinderaſyle waren voriges Jahr 250 Kinder, in dieſem Jahre ſind es 
jedoch bereits 320 Kinder. Die Anſtalt fing am 19. October 1872 mit 
4 Kindern an. Sie wurde gegründet von einem Comité adeliger Damen. 

Die Oberin, ehrw. Schweſter Magdalena, betonte nicht mit Un⸗ 
recht, daß bei derartigen Anſtalten allzu große Zimmer nicht zur Ver— 
wendung kommen dürfen. Allerdings ſteigen die Koſten mit der Anzahl 
der Räumlichkeiten, für die alle Heizung und Licht beſchafft werden muß. 
Auch find mehr Kräfte zur Beaufſichtigung der Kinder erforderlich. Sn: 
deſſen der Familienkreis, der doch dieſen Anſtalten einigermaßen als 
Muſter vorſchweben muß, wird mehr gewahrt. Man lernt ſich beſſer 
kennen. Die Erziehung kann mehr dem einzelnen Kinde die nöthige Sorg— 
falt zuwenden. 

Aehnlich wie die armen Schulſchweſtern in der Clementinengaſſe 
(Fünfhaus), haben auch die Vincentinerinnen in Mariahilf, Gfrornergaſſe, 
einen Jungfrauenbund errichtet mit dem Zwecke, die aus der Schule 
entlaſſenen Kinder, die als Arbeiterinnen, Mägde u. ſ. w. ihr Brod in 
fremdem Dienſte erwerben müſſen, allſonntäglich zu religiöſen Uebungen 
und geſelliger Unterhaltung zu verſammeln. 

h) Die „Töchter der göttlichen Liebe“. Dieſe Congregation 
wurde am 21. November 1868 in Wien gegründet und ſteht unter dem 
beſondern Protectorate Ihrer Majeſtät der Kaiſerin Eliſabeth. Gegen⸗ 
wärtig wirken innerhalb der öſterreichiſchen Monarchie in 26 Häuſern 
389 Schweſtern und Candidatinnen. Das Mutterhaus iſt neuerdings in 
Wien, III. Bezirk, Jaquingaſſe Nr. 4, errichtet worden. Daſelbſt wird 
ein Kindergarten unter der Leitung der Schweſtern ſtehen, wo die vielen 
armen Kinder der Fabrikarbeiter, welche ſonſt Tage lang ohne Aufſicht 
ſich ſelbſt überlaſſen ſind, eine gute Grundlage zur weitern Erziehung er⸗ 
halten ſollen. Nebſtdem wird auch ſolchen Mädchen, die während der 
Woche in den Fabriken beſchäftigt ſind, an Sonn- und Feiertagen Ge⸗ 
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legenheit geboten, in der Religion, im Leſen, Schreiben, Rechnen und in 
den nothwendigſten Handarbeiten Unterricht zu erhalten. 

Unmittelbar neben dem Kloſter erhebt ſich eine höchſt niedliche, der 
„Mater ter admirabilis“ geweihte Kirche, die als Erinnerungsdenkmal 
an die Vermählung der Erzherzogin Valerie mit dem Erzherzoge Franz 
Salvator errichtet wurde. 

Ferner beſteht ſeit der Gründung der Genoſſenſchaft (III. Bezirk, 
Faſangaſſe) eine jener in den heutigen großen Städten unentbehrlichen 
Anſtalten zur Erziehung armer Waiſenkinder, um ſie für die Stellung 
von Dienſtboten vorzubereiten, und in Verbindung hiermit eine beſondere 
Anſtalt für dienſtſuchende Mädchen. Die Genoſſenſchaft beſitzt in 
Oeſterreich mehrere dieſer ſogen. „Marienanſtalten“, welche in der 
ſegensreichſten Weiſe wirken. 

Im Herz-Maria-Kloſter zu Weinhaus (Währing) beherbergen die 
Schweſtern 68 Kinder, die Hälfte unentgeltlich. Eine beſondere Arbeits⸗ 
ſchule wird von 98 Mädchen und der Kindergarten von 112 Kindern 
beſucht. Auch hier befindet ſich eine Marienanſtalt, in welcher beſtändig 
10—14 Dienſtmägde für die Zeit der Stellenloſigkeit unentgeltlich Unter⸗ 
kunft und Verpflegung finden. 

Im Zufluchtshaus zum hl. Joſeph in Breitenfurt bei Wien wird 
ein Aſyl für alte, dienſtuntaugliche Mägde und ein Neconvalescenten- 
haus für erkrankte Dienſtboten unterhalten. Endlich in Hirſchſtetten bei 
Wien leiten die Schweſtern eine Arbeitsſchule und einen Kindergarten. 

Die Generaloberin und Stifterin der Congregation, die ehrw. Mutter 
Franziska Lechner, war ſo gütig, mir eine Geſammtüberſicht über 
die Thätigkeit ihrer Genoſſeuſchaft zur Verfügung zu ſtellen. Zahlen 
ſind zuweilen beredter als Worte. Sie zeigen in überraſchender Klarheit, 
zu welcher hohen Leiſtungsfähigkeit ſich arme, ſchwache Frauen erſchwingen 
können, wenn der Geiſt des Chriſtenthums ſie beſeelt. 

Seit der Gründung der Geſellſchaft wurden in den Marienanſtalten 
53 053 dienſtſuchende Mädchen aufgenommen, unterrichtet und verpflegt. 
In den Inſtituten wurden 6320 Waiſenkinder und Zöglinge erzogen und 
6587 externe Schülerinnen unterrichtet. In den Kinderbewahranſtalten 
waren 9080 Kinder; in den Arbeitsſchulen wurden 10 840 Schülerinnen, 
in den Sonntagsſchulen 4934 Dienſtmädchen unterrichtet. Im Zufluchts⸗ 
hauſe zum hl. Joſeph in Breitenfurt waren 252 alte dienſtuntaugliche 
Perſonen und im Reconvalescentenhauſe „Maria Hilf“ 2160 Recon: 


valescentinnen. 
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Die Zahl der Armen, welche gänzliche Verpflegung und Erziehung 
genießen, beträgt täglich in den Häuſern 1200. Die Verpflegungstage 
derſelben belaufen ſich ſeit der Gründung auf 7 948 095. Unentgeltlichen 
Unterricht erhalten außer den Mädchen in der Sonntagsſchule 3310 
arme Kinder. 

9. Eine Arbeitsſchule für etwa 100 arme Mädchen ſteht unter der 
Leitung der Dames du Sacré Coeur. 

10. Desgleichen werden einzelne Bewahranſtalten u. dgl. auch 
noch von Orden, die im übrigen vornehmlich mit der Krankenpflege 
ſich beſchäftigen, geleitet, jo z. B. von den „Dienerinnen vom hei⸗ 
ligſten Herzen Jeſu“ und den Schweſtern des „dritten Ordens 
vom hl. Franz von Aſſiſi“ je eine Anſtalt. 

Die beiden unter Leitung der „Frauen vom guten Hirten“ 
ſtehenden Anſtalten, das von den Borromäerinnen verwaltete Waiſen⸗ 
haus „Stephaneum“, endlich die den Schulbrüdern anvertrauten zwei 
Waiſenhäuſer werden in den folgenden Kapiteln eine ausführliche Be⸗ 
ſprechung finden. 
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Einzelne Anſtalten. 


I. Die Schulbrüder und das Kaiſerliche Waiſenhaus. 


1. Johann Baptiſt de La Salle, der Stifter der Congregation 
der chriſtlichen Schulbrüder, wurde am 30. April 1651 als Sohn eines 
höhern Juſtizbeamten zu Rheims geboren. Noch bevor er Prieſter war, in 
dem jugendlichen Alter von 17 Jahren, ward er bereits zum Canonicus an 
der Kathedrale ſeiner Vaterſtadt ernannt. — Im Jahre 1670 begab er ſich 
nach Paris, um in dem Seminar von St. Sulpiee ſeine theologiſchen 
Studien zu vollenden. Bald nach ſeiner Prieſterweihe (1678) machte 
La Salle die Bekanntſchaft des Abbé Rolland, des Gründers der 
„Genoſſenſchaft vom Kindlein Jeſu“ zu Rheims. Rollands Einfluß 
iſt es wohl zuzuſchreiben, daß La Salle einer edlen Begeiſterung für 
Unterricht und Erziehung in ſeinem Herzen Raum gab, die ihn zur 
aufopferndſten Thätigkeit während ſeines ganzen Lebens anſpornte. Am 
24. Juni 1681 nahm er eine Anzahl tüchtiger Lehrer in ſein Haus auf. 
Das war der Kern, aus dem die Congregation der chriſtlichen Schul— 
brüder hervorging. 

La Salle opferte für die neue Genoſſenſchaft ſein Vermögen und 
ſeine kirchliche Stellung, indem er 1683 auf ſein Canonicat verzichtete. 
Bereits im nächſten Jahre, 1684, conſtituirte ſich der Verband als 
religiöſe Congregation unter dem Namen „Brüder der chriſtlichen 
Schulen“. Die Beſtätigung derſelben ſeitens des päpſtlichen Stuhles 
erfolgte erſt nach dem Tode des Stifters am 7. Februar 1724 durch 
Papſt Benedikt XIII. 

Bis zum Jahre 1717 bekleidete La Salle perſönlich die Stelle eines 
Vorſtehers, um ſie dann in die Hände des Bruders Barthelemy nieder— 


zulegen. Zwei Jahre ſpäter ſtarb der Begründer des neuen, höchſt ſegens— 
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reichen Inſtituts zu Rouen im Noviziathauſe von St. Mon. Die letzte 
Demüthigung, welche der edle Diener Gottes noch am Ende ſeines Lebens 
erfuhr, war, daß man ihn zum Betrüger erklärte und mit Strafe bedrohte. 
Ohne Groll nahm der ehrwürdige 68jährige Mann auch dieſen härteſten 
Schlag hin. Er ſtarb mit den Worten der Ergebung auf den Lippen: 
„Ich bete in allen Stücken Gottes Führung an.“ 

2. Das Geſchick des Stifters wiederholte ſich in der Geſchichte ſeines 
Ordens. Der Bruder Agathon, welcher im Jahre 1777 zum General: 
Superior gewählt wurde, fiel der franzöſiſchen Revolution mit mehreren 
Brüdern zum Opfer. Manche ſtarben auf der Rhede von Rochefort in 
dem ſchwimmenden Gefängniß „Waſhington“. Agathon ſelbſt wurde von 
einem Gefängniſſe zum andern geſchleppt, bis endlich der Sturz Robes— 
pierre's ihn ſeiner achtzehnmonatlichen Gefangenſchaft entriß. Aber er 
war gebrochen an Leib und Geiſt. Bald ſtarb er infolge der ſchweren 
Leiden, die er ertragen mußte. 

Zu Anfang der franzöſiſchen Revolution, noch im Jahre 1790, beſaß 
der Orden 121 Häuſer mit 1000 Brüdern und 36000 Zöglingen. Am 
13. Februar 1790 wurden durch einen Beſchluß der Nationalverſamm— 
lung alle Orden in Frankreich aufgehoben. Fünfzig Jahre nachdem die 
Schulbrüder wiederum durch kaiſerliches Patent (im Jahre 1804) zu⸗ 
gelaſſen waren, zählte die Congregation, welche ſich bald auch in anderen 
Ländern verbreitete, bereits 828 Häuſer mit 7457 Brüdern, 1500 Schulen 
und 300 315 Zöglingen. Heute iſt der Same, den der ehrwürdige Jo— 
hann Baptiſt de La Salle vor 200 Jahren gelegt, zu einem mäch— 
tigen, weitverzweigten Baume geworden, unter deſſen Schatten viele 
Tauſende von Kindern ruhen und eine glückliche, weil tugendhafte und 
arbeitſame Jugendzeit verleben. 

Nach ber Statiſtik vom 31. December 1888 iſt die Verbreitung der 
Schulbrüder des ehrwürdigen de La Salle gegenwärtig folgende: In 
Frankreich und Kolonien (Algier, Inſel Réunion): 1010 Häuſer, 9281 
Brüder, 13038 Schulen, 220309 Schüler. In anderen Ländern zu— 
ſammen: 276 Häuſer, 2964 Brüder, 385 Schulen, 189 759 Schüler. 
Total: 1286 Häuſer, 12 245 Brüder, 1688 Schulen, 410 068 Schüler. 

Außer Frankreich und deſſen Kolonien ſei hier noch ſpeciell er— 
wähnt: England beſitzt 8 Häuſer mit 99 Brüdern und 1731 Schülern, 
Oeſterreich 6 Häuſer mit 120 Brüdern und ca. 1200 Schülern (Wien, 
Fünfhaus, Preßbaum, Strebersdorf, Feldkirch und Sofia in Bul⸗ 
garien). In Belgien gibt es 48 Häuſer mit 584 Brüdern und 
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17 732 Schülern. Spanien hat 23 Häuſer mit 138 Brüdern und 5150 
Schülern, Rom (Diſtrict) 14 Häuſer mit 146 Brüdern und 2583 Schü⸗ 
lern. In Turin und Umgebung beſitzen die Schulbrüder 10 Häuſer 
mit 156 Brüdern und 3273 Schülern. Aegypten und Türkei mit Palä— 
ſtina, Kleinaſien, Syrien, z. B. Smyrna, Erzerum, Jeruſalem, Jaffa, 
zählen 21 Häuſer mit 284 Brüdern und 4904 Schülern. Es ſind ferner 
in China und Vorderindien 9 Häuſer, 87 Brüder, 2421 Schüler. 
Für Amerika ſind zu erwähnen folgende Diſtricte: Montreal 32 Häuſer, 
Baltimore 20, New⸗PYork 30, Saint-Louis 17, San Francisco 9, Ecua⸗ 
dor 11, Chile 3 Häuſer mit mehr als 1200 Brüdern und ca. 47 900 
Schülern. 

3. In Oeſterreich wirken die Schulbrüder ſeit dem Jahre 1857. Der 
damalige Cultusminiſter Graf Leo Thun berief dieſelben zur Leitung 
des k. k. Waiſenhauſes nach Wien. Unüberwindlich ſchienen anfangs die 
Schwierigkeiten, welche ſich der Einführung der Congregation entgegen⸗ 
ſtellten. Man ſah ihrem Wirken mit Mißtrauen entgegen, man behauptete, 
dieſelben würden den an ſie geſtellten Anforderungen nicht entſprechen. 
Der Erfolg, die Thatſachen bewieſen das Gegentheil. Bald waren durch 
das ganze Auftreten der guten Brüder, durch ihre vortreffliche Methode 
im Unterrichte, durch ihre freundliche und liebevolle Art und Weiſe, mit 
der Jugend zu verkehren, — durch all dieſes, wie durch die glänzen— 
den Erziehungs- und Unterrichtsreſultate waren bald ihre Gegner zum 
Schweigen gebracht. Großherzige Beſchützer, beſonders die hochſelige 
Erzherzogin Sophie, die fromme und gottesfürchtige Mutter des regie— 
renden Kaiſers Franz Joſeph, hegten eine lebhafte Sympathie für den 
Orden und gaben den Schulbrüdern zahlreiche Beweiſe ihrer Liebe und 
Verehrung. 

Außer dem k. k. Waiſenhauſe haben die Schulbrüder ebenfalls eine, 
gegenwärtig von mehr als 600 Knaben beſuchte katholiſche Volks- und 
Bürgerſchule in Fünfhaus (Wien). — Von dem durch den katholiſchen 
Waiſenhilfsverein begründeten Waiſenaſyle „Norbertinum“ wird ſpäter 
ausführlich die Rede ſein. Hier ſei nur noch des katholiſchen Lehrer— 
ſeminars in Tiſis (Vorarlberg) gedacht, ſowie des Noviziatshauſes der 
Congregation in Strebersdorf bei Wien. Ein beſonderer Verein hat ſich 
neuerdings unter dem Protectorate Sr. k. k. Hoheit des Herrn Erzherzogs 
Karl Ludwig zu dem löblichen Zwecke gebildet, die Anſtalt in Strebers— 
dorf allmählich zu einem katholiſchen Seminar für Heranbildung welt— 
licher Lehrer zu erweitern. 
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4. Ich beſchränke mich an dieſer Stelle auf einige nähere Angaben 
in Betreff des k. k. Waiſenhauſes !. 

Schon ſeit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts beſtand in Wien 
eine Privatanſtalt mit dem beſondern Zwecke, hilfloſe Kinder, Findlinge 
und Waiſen aufzunehmen. Freiherr v. Chaos, welcher am 25. Juli 
1663 zu Schemnitz geſtorben war, hatte nämlich die armen Kinder, Find— 
linge und Waiſen zu ſeinen Erben eingeſetzt mit der Beſtimmung, daß 
ihnen „in der Stadt Wien ein eigenes Gebäude eingeräumt werde, wo ſie 
zur Gottesfurcht erzogen und in allen nothwendigen Kenntniſſen unter- 
richtet werden ſollten“. Seinem Willen gemäß wurde wirklich das ſogen. 
Chaoſiſche Haus in der Kärnthnerſtraße zu dieſem Zwecke beſtimmt. Außer⸗ 
dem befanden ſich eine Anzahl Kinder in den übrigen Wohlthätigkeits— 
anſtalten Wiens, obwohl nicht gerade überall gut für die armen Kleinen 
geſorgt wurde. 

Als im Jahre 1742 Franz Anton Marxer, Dom-Scholaſticus 
von St. Stephan und nachmaliger Weihbiſchof von Wien, das Arbeits⸗ 
haus in der Leopoldſtadt beſuchte, fand er daſelbſt in einer elenden 
Kammer zwanzig Kinder, die halb entblößt und mit Ausſchlag bedeckt 
auf hölzernen Geſtellen lagen. Er und ſein Freund, Hofrath Freiherr 
von Kienmayr, ließen nun die Kinder in ein kleines Haus auf der 
Landſtraße bringen, um den unglücklichen Geſchöpfen daſelbſt eine beſſere 
Pflege zu verſchaffen. Juſtina Sacher, eine fromme Bürgersfrau, 
erbot ſich, die Kinder zu pflegen, und ein Prieſter von St. Marx unter⸗ 
richtete dieſelben. 

Als die Kaiſerin Maria Thereſia von dieſem kleinen Inſtitute, 
welches im Jahre 1744 auch eine Kapelle erhalten hatte, erzählen hörte, 
begab ſie ſich am 2. Auguſt 1745 perſönlich dahin, erkundigte ſich ein⸗ 
gehend nach deſſen Verhältniſſen und weiteren Bedürfniſſen und faßte den 
edlen Entſchluß, dieſen armen Waiſen eine Mutter zu werden. Gleich 
am Morgen des folgenden Tages ſchrieb ſie ein Handbillet des Inhalts: 
„Ich ſchenke dem Marxer für ſeine Armen mein Schloß und die Herr— 
ſchaft Ebersdorf, und dagegen ſoll niemand etwas zu ſagen haben.“ 
Durch einen Stiftbrief vom 23. September 1745 errichtete die durch ihre 
Wohlthätigkeit ausgezeichnete Kaiſerin eine Stiftung für fünf arme Knaben. 
Viele Mitglieder des hohen Adels und der Geiſtlichkeit folgten dem Bei— 


1 Entnommen der Broſchüre: „Hinaus mit den Schulbrüdern!“ Wien 1861, 
Franz Selch. S. 19 ff. 
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ſpiele der Monarchin und beſchenkten das Waiſenhaus aufs reichlichſte. 
Beſonders verdient Cardinal Kollonits erwähnt zu werden, von 1716 
bis 1751 Erzbiſchof von Wien, welcher bei ſeinem Tode ſein ganzes Ver⸗ 
mögen den von ihm ſo ſehr geliebten Waiſenkindern hinterließ. 

5. Eine hohe Blüte erlebte das Waiſenhaus unter der Leitung ſeines 
erſten Directors, des Jeſuitenpaters Ignatius Parhamer. Derſelbe 
verſtand es ſo recht, das Herz der Kinder zu gewinnen und dann zu 
bilden. Geradezu eine Wiener Berühmtheit wurden die militäriſchen 
Uebungen, die Parhamer von ſeinen Knaben ausführen ließ. Ein 
Zeitgenoſſe berichtet darüber, wie folgt!: 

Hei einigen feiner Knaben entdeckte der Pater einen Trieb zu mili⸗ 
täriſchen Uebungen. Er miſchte ſich alſo in ihre Spiele, gab ihnen an— 
fänglich hölzerne Gewehre und kaufte ihnen Trommeln, Fahnen und 
allerlei Kriegsgeräthe. Mit der täglich zunehmenden Luſt der Kinder 
wuchs auch der Eifer des Paters; er brachte es nach und nach ſo weit, 
daß er binnen kurzem, 1774, eine dreifache Compagnie von Grenadiers, 
Musketiers und Artilleriſten auf den Beinen hatte. Alle in ordentliche 
Soldatenmontur gekleidet, mit echten Flinten und Seitengewehren verſehen, 
alle im Alter von höchſtens 15 Jahren, die im Exerciren, Abfeuern und 
ſonſtigen Geſchicklichkeiten den wirklichen Soldaten gleichkamen, ja wohl 
manche übertrafen. Es iſt darunter eine anſehnliche Bande Feldmuſikanten, 
welche ſich in der Janitſcharenmuſik vorzüglich hervorthat. Man kann 
davon urtheilen, weil ein großer Reichsfürſt neulich dem Waiſenhauſe 
neun ſolcher Virtuoſen für 9000 Gulden abgekauft nnd an ſeinen Hof 
genommen hat . .. Nichts iſt artiger zu ſehen als eine Muſterung der 
Waiſenknaben. Sie marſchiren, avanciren, belagern, beſteigen eine be— 
ſonders hierzu aufgeführte Citadelle, kanoniren, werfen Granaten, ziehen 
ſich zurück, formiren Bataillon Carré, kurz ſie machen den ganzen Krieger 
in Miniatur. Die Knaben fürchten das Pulver nicht, und es iſt noch 
alles ohne Unglück abgegangen. Im 16. Jahre müſſen ſie ſich erklären, 
ob ſie ein Handwerk erlernen oder in den Soldatenſtand treten wollen. 
Im letztern Falle werden ſie unter die Regimenter geſteckt. Da paſſirt 
es nun freilich, daß der ehemalige Fähnrich oder Hauptmann wieder Ge— 
meiner wird. Allein ſie haben immer eher Hoffnung zur Beförderung 
als ein anderer. Wollen ſie aber Profeſſioniſten werden, ſo nimmt ſie 
jedermann gerne an. Ihr guter und ordentlicher Anſtand empfiehlt ſie 


1 Vgl. „Alt⸗Wien“, von Moriz Bermann. Wien und Leipzig, 1865. S. 172. 
311 


56 Fünftes Kapitel. 


vor allen anderen... In dieſem Hauſe wird das kleinſte Verbrechen 
militäriſch beſtraft, und Gaſſenlaufen iſt unter den kleinen Soldaten nicht 
ſelten. Die Ordnung, Reinlichkeit und Schönheit in allen Gemächern 
iſt nicht zu beſchreiben. . .. Vor jedem Zimmer ſteht eine Wache mit 
aufgepflanztem Bajonett, welche alle Stunden richtig abgelöſt wird. 
Im ſchärfſten Winter müſſen die Knaben ihre Stunde ſtehen, und man 
hört keinen einzigen darüber klagen. In der Mitternachtsſtunde ziehen 
ſie ſo freudig auf ihren Poſten als am hellen Mittage, und die Furcht 
vor den Geſpenſtern iſt ihnen vollſtändig benommen. Dabei lernen ſie 
alles, was ein ehrlicher Bürger zu wiſſen braucht, und wozu ſie Luſt 
haben. Ihr Lager zu ſehen, iſt ein wahres Vergnügen. Die vornehm— 
ſten Herrſchaften wohnen demſelben bei. Man glaubt ein Lager von 
erwachſenen Männern zu ſehen, weil gar keine kindiſchen Streiche vor— 
gehen. Hier putzt eine Truppe ihre Gewehre, hier friſirt einer den an- 
dern, dort wäſcht einer ſein Beinkleid. Ihr ganzer Lohn iſt Par— 
hamers Aeußerung: „Ihr habt brav gethan.“ Damit find fie voll- 
ſtändig zufrieden.“! 

Zuweilen ließ Parhamer ſeine kleinen Soldaten, wie geſagt, voll⸗ 
ſtändige Manöver ausführen. Dann ſah man ihn, den „Kindergeneral“, 
hoch zu Roß in ſeinem langen Jeſuitenkleide hin- und herſprengen und 
Commando's nach allen Seiten entſenden. Der Volksdichter Gevay? 
ſchildert dieſe Thätigkeit Parhamers in einem ſcherzhaften Gedicht, von 
dem ich einige Proben dem Leſer bieten möchte: 

„Hier commandirte einſt in ſeiner Kutte 
Der Pater Kindergeneral, 


Er war Monarch in ſeinem Lilipute, 
Und hatte Truppen ohne Zahl. 


Drei Fuß hoch waren ſeine Grenadiere, 
Von ihren Mützen faſt erdrückt; 

Und ſchuf ſechs Spannen hoch die Füfſiliere, 
Von der Muskete halb zerknickt. 


Auch hatte er ein Zeughaus voll Kanonen, 
Artillerie, Mineurs, Sapeurs; 

Nach Regimentern und Bataillonen 
Gereiht; — nur keine Voltigeurs. 


1 Vgl. Ignaz Parhamer und Franz Anton Marxer von Georg 
Rieder. Wien 1872, S. 69— 77. 
2 Ebendaſ. S. 388. 
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In Duodez, der Kleinen Muſikbande 

Entzückte uns ſehr oft das Ohr, 

Und machten oft die Großen wohl zu Schande; 
Ihr Pauker war ein kleiner Mohr. 


Poſſirlich war es wirklich anzuſehen, 

Dies Heldenheer in Miniatur, 

Sie mußten ſelbſt im Winter Schildwach ſtehen 
Und ſpotteten der Kälte nur. 


In ihren ungeheuren Höfen führten 
Sie Schanzen auf und Feſtungen, 
Die ſie beſtürmten und bombardirten, 
Wovon die eine noch zu ſehen. 


Ju dieſe warf ſo manche Feuerwachtel 

Ein kleiner Feuerwerker⸗Zwerg; 

Das ganze Waiſenhaus glich einer Schachtel 
Voll Militär aus Nürnberg. 

Sie hatten auch die militäriſchen Strafen 
Und eine ſtrenge Disciplin; 

Genug, ſie waren ganz der Großen Affen, 
Damit ich ja recht deutlich bin. 


Doch gleich nach ihres Generalen Tode 

Hielt man dort ſchon Auto-da⸗fe; 

Das Nützliche kommt meiſtens aus der Mode, 
Und man zerſprengte die Armee. 


Daß man ſich gar zu wohl dabei gerathen, 
Bezweifeln viele, wie es heißt, 

Denn ſpielten gleich die Kinder nur Soldaten, 
So nährt das doch den Heldengeiſt.“ 


Wiederholt beſuchte die Kaiſerin Maria Thereſia das Waiſen⸗ 
haus und wohnte den militäriſchen Uebungen der Knaben bei. 

6. Parhamers Einfluß iſt es zuzuſchreiben, daß Maria The— 
reſia ſich zu immer neuen Wohlthätigkeitsacten für das Waiſenhaus 
entſchloß. Sie errichtete durch einen zweiten Stiftbrief vom 4. October 
1761 eine Stiftung für 80 Knaben und 20 Mädchen. Die Kaiſerin 
war es auch, welche dem Waiſenhauſe das große Kienmayr'ſche Fabrik 
gebäude erwarb. — Im Jahre 1768 wurde für das jo vergrößerte Waiſen— 
haus eine größere Kirche erbaut, bei deren Einweihung am 7. October 
desſelben Jahres ein dreizehnjähriger Knabe die Chormuſik dirigirte, die 
zugleich ſeine eigene Compoſition war. Dieſer Knabe war der nachmals 
ſo hochberühmte Mozart. 
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Nachdem das Waiſenhaus in entſprechender Weiſe eingerichtet war, 
ließ die Kaiſerin aus allen Spitälern die ſämmtlichen Kinder in das neue 
Waiſenhaus überführen, ſo daß dieſes nunmehr 700 Zöglinge zählte. 
Ferner errichtete Maria Thereſia im Februar 1774 Stiftungsplätze 
für 3 Kinder der ungariſchen Nation, am 19. Juli 1775 für 8 Knaben 
und 4 Mädchen aus Böhmen, am 29. Juli 1777 für 6 Knaben und 
am 7. Mai 1778 für 1 Militär⸗-Waiſenkind, jo daß durch die kaiſer—⸗ 
lichen Stiftbriefe allein für 122 Waiſenkinder geſorgt war. Endlich wurde 
auf Veranlaſſung der Kaiſerin auch die Chaos'ſche Stiftung ſowie eine 
von Kaiſer Ferdinand I. am 2. Juni 1564 infolge letztwilliger An⸗ 
ordnung des Kaiſers Map imilian II. für 20 arme Waiſenmädchen er: 
richtete ſogen. „Hoſpital⸗Stiftung“ mit dem Waiſenhauſe vereinigt. 

Das Beiſpiel der erhabenen Monarchin wirkte anregend, und es 
wurden infolge deſſen noch viele Stiftungen gemacht, ſo z. B. vom Herzog 
Albrecht, königlichen Prinzen von Polen, von der Erzherzogin Maria 
Chriſtina, königl. Prinzeſſin von Ungarn und Böhmen, von einer Reihe 
ſonſtiger Privatperſonen für 75 Kinder. 

Im Jahre 1785 wurde das Waiſenhaus unter Kaiſer Joſe ph II. 
in das ſogen. „Spaniſche Spital“ in der Alſervorſtadt verlegt, wo es ſich 
noch gegenwärtig befindet. Der Tauſch war ein ſchlechter. Die Räum— 
lichkeiten im neuen Hauſe reichten bei weitem nicht aus, und ſo mußte 
denn eine ziemliche Anzahl von Waiſen gegen einen mäßigen Betrag in 
Privatpflege gegeben werden. Erſt im Jahre 1857 trat eine Erleichterung 
ein, indem die Mädchen von den Knaben getrennt und in dem für die— 
ſelben zu Judenau errichteten Waiſenhauſe den Schulſchweſtern zur Pflege 
und Erziehung anvertraut wurden. 

In dasſelbe Jahr fällt auch die Berufung der Schulbrüder zur 
Leitung des Knabenwaiſenhauſes. 

7. Die Einrichtung des Hauſes iſt eine vortreffliche. Sehr ſchöne, 
reinlich gehaltene Gänge, welche durch hohe Fenſter den Blick auf einen 
wohl gepflegten Garten geſtatten, gereichen der Anſtalt zur Zierde. Im 
Parterre, dort, wo ehemals die Abtheilung der Mädchen ſich befand, iſt 
jetzt ein großer Waſchſaal eingerichtet. Das Waſſer wird durch die 
Waſſerleitung zugeführt. Es befinden ſich an der einen Wand des Saales 
der Reihe nach 50 Röhren, die in kurzen Zwiſchenräumen aus der Mauer 
hervorſtehen, mit ſchönen Hähnen aus Meſſing verſehen ſind und einen 
ziemlich ſtarken Waſſerſtrahl herabfließen laſſen. Daneben ſieht man ebenſo⸗ 
viele kleine Behälter aus Zink zur Aufbewahrung der Seife. Auf ſolche 
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Weiſe können immer 50 Kinder zugleich ſich waſchen. Um das Waſſer 
aufzufangen und abzuleiten, iſt eine große, weite Rinne von Zink an- 
gebracht, die man abſchließen und in die man warmes Waſſer zum Waſchen 
der Füße hineinlaſſen kann. An der entgegengeſetzten Wand desſelben 
Saales befindet ſich ein langes, hölzernes Geſtell mit vielen kleinen Ab— 
theilungen, die je mit einer Nummer bezeichnet ſind. In jeder ſolchen 
Abtheilung liegt eine Zahnbürſte, ein ſogen. Staubkamm, die nothwen— 
digen Bürſten zum Reinigen der Stiefel. Unter der Abtheilung hängt 
an einem Haken das Handtuch. Der Fußboden iſt mit Kellheimer Platten 
gepflaſtert, und von der Decke hängen mehrere ſchöne Lampen zur Be— 
leuchtung des Saales, welcher, ſowie alle übrigen Säle des Hauſes, im 
Winter mittelſt Meißner'ſcher Vorrichtung geheizt wird. — Gleichfalls im 
Parterre befindet ſich der geräumige Speiſeſaal der Anſtalt. Dreizehn 
große Fenſter, welche der Saal in der Front zählt, laſſen reichliches 
Licht eintreten. Für die Abendbeleuchtung dienen ſehr ſchöne doppelarmige 
Lampen. Die Nahrung der Zöglinge iſt ſehr reichlich. Kaum dürfte es 
unter der arbeitenden Bevölkerung Wiens viele Leute geben, die ſtets 
ſo reichlich Brod, Suppe, Fleiſch, Gemüſe erhalten, wie ein Zögling des 
k. k. Waiſenhauſes. 

Aus dem Parterre möchte ich den Leſer nunmehr in die oberen Räume 
des Hauſes, in die Schlafſäle geleiten. Das Haus zählt deren vier, von 
welchen zwei je 120, einer 100 und der vierte 90 Betten faßt. In den 
einzelnen Schlafſälen befinden ſich je zwei Brüder zur Beaufſichtigung der 
Kinder. Jeder Zögling hat eine eiſerne Bettſtelle mit gut gefülltem Stroh— 
ſacke, einer fünfzehnpfündigen Roßhaarmatratze ſammt Roßhaarpolſter, zwei 
Bettüchern, einer Halina- oder Kotzendecke und einer ſogen. Ueberdecke. 
Für Ventilation iſt aufs trefflichſte geſorgt. — Neben jedem Schlafſaale 
befindet ſich ein beſonderes Magazin zur Aufbewahrung der Kleider. Auch 
zur Aufnahme der Schuhe befinden ſich auf den Gängen beſondere Ver— 
ſchläge. Jeder Zögling erhält für den Sommer 3 Blouſen, 3 Bein— 
kleider, 2 Weſten und 8 Paar leinene Socken. Für den Winter: 2 Röcke, 
2 Beinkleider, 2 Weſten, 1 Ueberrock von Tuch, 8 Paar wollene Strümpfe, 
1 Paar Handſchuhe, 2 Tuchkappen, 2 Paar Stiefel und 1 Cravatte. 
Sonſt beſitzt er an Wäſche 4 Hemden, 4 Unterhoſen, 4 Taſchentücher und 
3 Paar Leintücher. Die Leibwäſche wird jeden Sonntag, die Bettwäſche 
alle vier Wochen, wenn nöthig, häufiger gewechſelt. 

Die vortreffliche Einrichtung des Hauſes in ihrer jetzigen Vollendung 
und Zweckmäßigkeit iſt der Initiative der Schulbrüder zuzuſchreiben. In 
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früheren Zeiten war weder die Behandlung noch die Pflege der Zög— 
linge immer eine wirklich humane, ſo daß Erkrankungen der Kinder und 
Todesfälle unverhältnißmäßig häufiger vorkamen als nach der Uebernahme 
des Waiſenhauſes durch die Congregation der Schulbrüder. 

Das Waiſenhaus beſitzt heute ein eigenes Krankenhaus, welches durch 
einen Hofraum von den übrigen Gebäuden getrennt iſt. Dort befindet 
ſich ein größeres Krankenzimmer mit 50 Betten und mehrere kleinere 
Zimmer zur Abſonderung derjenigen Kranken, die einer ſolchen Vorſicht 
bedürfen. Der Fußboden iſt geglättet und zur Vermeidung jeglichen Ge— 
räuſches mit Laufteppichen überdeckt. Ein eigens angeſtellter Hausarzt 
macht täglich zweimal Krankenviſite. Den Wärterdienſt bei den erkrankten 
Zöglingen verſehen hierzu beſtimmte Brüder. 

Wenn ſchon die Sorge für das materielle Wohl der Zöglinge kaum 
etwas zu wünſchen übrig läßt, jo gilt ein Gleiches hinſichtlich der Er— 
ziehung und des Unterrichts. Eines der wichtigſten Erziehungs— 
mittel in derartigen größeren Inſtituten iſt die Tagesordnung. Die Ord- 
nung iſt überhaupt der Tod der Launenhaftigkeit. Gelingt es, ein Kind 
dahin zu bringen, daß es ſich gern und bereitwillig einer gegebenen 
Ordnung unterwirft, dieſelbe auch von ſeiner Seite zur Regel ſeiner 
Handlungen frei erwählt, dann beſitzt und befeſtigt das Kind jene Tu— 
gend, welche dem Menſchen ſo nothwendig iſt: die Selbſtverleugnung und 
Selbſtbeherrſchung. 

Die Zöglinge ſtehen um 5½ Uhr auf und verrichten dann gemein⸗ 
ſchaftlich das Morgengebet, welches etwa 8 Minuten lang dauert. Hierauf 
gehen ſie zum Frühſtück und dann zum Spiel. Im Sommer benützen 
ſie zum Spielen den ſchönen und großen Garten, im Winter und bei 
ſchlechtem Wetter eigene Säle im Haufe. Um 7½ Uhr iſt heilige Meſſe, 
dann von 8—11 Uhr Unterricht, von 11—12 Spiel. Um 12 Uhr 
wird zu Mittag gegeſſen. Hierauf folgt Spiel bis 2 Uhr. Von 2 bis 
5 Uhr iſt wieder Schule, dann abermals Spielzeit bis 7 Uhr, wo zum 
Abendeſſen gegangen wird. Nach einer kleinen Zwiſchenzeit iſt Abend⸗ 
gebet. Um 8 Uhr gehen alle Zöglinge zu Bett. Im Sommer wird etwas 
früher aufgeſtanden und etwas ſpäter zu Bett gegangen. Somit ſchlafen 
die Kinder ungefähr neun Stunden, ſind täglich ſechs Stunden in der 
Schule, etwas mehr wie eine halbe Stunde in der Kirche; die ganze 
übrige Zeit wird zur Erholung verwendet. Jede Woche haben die Zög- 
linge des Waiſenhauſes zwei freie Nachmittage, welche zu Spaziergängen 
benutzt werden. 

316 


Einzelne Anftalten. 61 


7. Man hat oft der Erziehung in größeren Anſtalten den Vorwurf 
gemacht, daß ſie als Maſſenerziehung der Individualität des einzelnen 
Kindes nicht völlig gerecht werden könne. Der Vorwurf iſt nicht abſolut 
unbegründet. An und für ſich bleibt ja auch der Natur gemäß die 
Familie zunächſt zur Erziehung berufen. Aber Kinder, welche keine Fa— 
milie mehr beſitzen, Kinder, deren Familie aus dieſem oder jenem Grunde 
nicht im Stande iſt, für eine gute Erziehung die nöthige Sorgfalt auf- 
zuwenden, werden, ſoviel überhaupt von Erſatz einer guten Familie die 
Rede ſein kann, dieſen Erſatz nur in einer von Ordensleuten geleiteten 
Anſtalt finden. Der Schulbruder z. B. im Waiſenhauſe, der ſeine Kinder 
den ganzen Tag, beim Eſſen, Spielen, Studiren u. |. w. vor Augen hat, 
lernt dieſelben in verhältnißmäßig kurzer Zeit durch und durch kennen. 
Der Schulbruder ferner, deſſen Herz nicht in erſter Linie mit der eigenen 
Familie, mit Weib und Kind ſich zu beſchäftigen hat, liebt „ſeine Kinder“ 
mit der ganzen Hingebung, deren ein edles Menſchenherz fähig iſt. Als 
Glied eines Ordens verfügt er über alle jene reichen pädagogiſchen Er— 
fahrungen, welche der Orden nunmehr ſeit 200 Jahren gemacht hat, — ſteht 
der einzelne Bruder unter der ſteten Leitung eines Obern, der als der 
Tüchtigſte aus vielen Tüchtigen auserwählt wurde. Alles dieſes und der 
Umſtand, daß die lehrenden Brüder ohne Ausnahme im Lehrfache wohl 
bewandert, für ihr wichtiges Amt aufs beſte geſchult ſind, erklärt es, wenn 
die Reſultate in Erziehung und Unterricht nicht nur von der Wiener 
Bevölkerung, ſondern auch von hoher und höchſter Stelle wiederholt in 
glänzendſter Weiſe die verdiente Anerkennung gefunden haben. — So ſtellte 
z. B. das k. k. Finanzminiſterium unter dem 10. Januar 1861 in einem 
beſondern Schreiben an die Direction der Anſtalt letzterer ein höchſt ehren: 
des Zeugniß über ihre Leiſtungen aus und dankte für alles Gute, was an 
den Waiſen der Finanzbeamten geſchehen. Ganz beſonders aber fühlten 
die ehrwürdigen Schulbrüder ſich ermuthigt durch das Lob, welches Se. 
k. k. Majeſtät der regierende Kaiſer Franz Joſeph J. vor etwa vier 
Jahren bei einem Beſuche des Waiſenhauſes, nachdem Höchſtderſelbe ſich 
perſönlich von den Fortſchritten der Kinder, von ihren Leiſtungen und 
Kenntniſſen überzeugt hatte, der Anſtalt und deren Leitern ſpendete. Bei 
dieſer Gelegenheit zeigte der Bruder Rector Sr. Majeſtät einen Brief, 
welchen die Mutter des Kaiſers, die verſtorbene Erzherzogin Sophie, 
bei Ueberſendung eines Almoſens für die Errichtung eines heiligen Kreuz— 
weges in dem k. k. Waiſenhauſe geſchrieben hatte. Die edle Frau fordert 
in jenem Briefe den Vorſteher auf, die Waiſenkinder recht viel für den 
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Kaiſer beten zu laſſen, „der täglich ſeinen Kreuzweg gehen müſſe“, damit 
Gottes reichſter Segen auf ihn herabkommen möge. — Wie ſehr der Anblick 
dieſes Briefes mich erfreute und erbaute, ſo ſehr erfüllte mich eine andere 
Erinnerung an ein Mitglied des hohen Kaiſerhauſes mit tiefſter Wehmuth. 
In einem Saale des Waiſenhauſes werden nämlich die Spielſachen auf⸗ 
bewahrt, deren ſich Erzherzog Rudolph, Kronprinz von Oeſterreich, in 
der Zeit ſeiner noch unſchuldigen Jugend bediente: ein großes Schaukel⸗ 
pferd, Flinten und Säbel fürs Soldatenſpiel u. dgl. Der verſtorbene 
Kronprinz hegte früher eine beſondere Vorliebe für das Waiſenhaus, das 
er oft beſuchte. Die letzten Jahre hatten allerdings auch hierin eine Ver⸗ 
änderung hervorgebracht. 

Einer in der neueſten Zeit erfolgten höchſt ehrenden Auerkennung 
der Schulbrüder durch den Herrn Statthalter von Niederöſterreich, Grafen 
v. Kielmannsegg, werde ich ſpäter bei Beſprechung des „Norber— 
tinum“ zu gedenken haben. 


II. Die Congregation der „frommen Arbeiter“. 


Auf dem ſpaniſchen Katholikentag des Jahres 1889 hielt der ehe⸗ 
malige Staatsminiſter Don Alejandro Pidal y Mon eine Rede 
über das Thema: „Der Gottesbegriff und die modernen philoſophiſchen 
Schulen“. In überzeugender Weiſe zeichnete er den allſeitigen verberb- 
lichen Einfluß einer gottloſen Wiſſenſchaft auf das geſammte Leben eines 
Volkes: „Geſetzt, der Gelehrte, der ſich ſelbſt ein Weisheitspatent aus⸗ 
ſtellt, verkündet von feinem Lehrſtuhl: „Es gibt keinen Gott!“ — erſtaunt 
hört's die Obrigkeit, überſetzt es für ihr Gewiſſen und ſpricht: ‚Alſo gibt 
es keine Gerechtigkeit.“ Es hallt wieder im Ohr des Verbrechers, und er 
ſagt zu ſich: ‚Alſo gibt es keine Schuld.‘ Es vernimmt's der begehrliche 
Jüngling und ſchließt logiſch: ‚Alſo gibt es keine Tugend.“ Es gelangt 
zur Kenntniß des Unterthans, und er überlegt: ‚Alſo gibt es kein Geſetz.“ 
Der ehrgeizige Eroberer erwägt es und ſpricht: ‚Alſo will ich mich fremden 
Eigenthums bemächtigen und etwa den Stellvertreter Chriſti ſeiner welt: 
lichen Herrſchaft berauben.“ Wenn endlich dieſe Lehre: ‚Es gibt keinen 
Gott!“ hinabſteigt zu der Menge, deren Elend eine Gefahr zum Aufruhr 
und zu jeder Art Begehrlichkeit iſt, ſo verwandelt ſich der Grundſatz in 
Blasphemie; die materielle Revolution bricht aus, Blut fließt durch die 
Straßen, und unter dem Krachen der Geſchütze hört man, wie die Volks⸗ 
haufen die entſetzlichen Worte rufen: ‚Wir wollen von Gott, vom zit: 

318 


Einzelne Anſtalten. 63 


künftigen Leben, vom Himmel nicht reden hören. Die Wiſſenſchaft hat 
bewieſen, daß ſie ein Traum, eine Lüge ſind. Wir wollen ſie nicht. 
Was wir verlangen, iſt die Hölle, das Nichts — aber mit all den 
Lüſten, die ihm vorangehen.“ — Was hat die Menge gethan? — Sie 
hat einfach die Folgerungen aus den Vorderſätzen des ungläubigen 
Profeſſors gezogen, den vielleicht der Staat beſoldet hat. Die allzu ge⸗ 
lehrigen Schüler werden mit Kanonen bedroht, der Lehrmeiſter ſolcher 
Schüler wird ſtaatlich geſchützt und beſoldet.“ 

Wer wollte beſtreiten, daß der ſpaniſche Miniſter die Hand wirklich 
auf den wunden Fleck gelegt hat? Oder hat die ungläubige Wiſſenſchaft 
vielleicht nicht die Lehrmeiſter der Socialdemokratie geſtellt? Möchten 
doch die Staatsbehörden, für welche der Socialismus zur drohenden Ge— 
fahr geworden, nie jene Worte vergeſſen, welche Bebel in der Reichs— 
tagsſitzung vom 16. September 1878 geſprochen hat: „Wer hat denn,“ 
ſo fragte er, „wer hat denn die atheiſtiſchen Lehren, die Ihnen ſo viel 
Sorge und Verdruß machen, wiſſenſchaftlich und philoſophiſch begründet? 
Waren das vielleicht die Socialdemokraten? Waren Edgar und Bruno 
Bauer, Feuerbach, David Strauß, Renan — waren das Social— 
demokraten? Das ſind Männer der Wiſſenſchaft, die mit ihren ſonſtigen 
Anſchauungen im bürgerlichen Leben und meiſt in der liberalen 
Partei geſtanden haben. Wir haben dieſe atheiſtiſchen Anſchauungen auf 
Grund unſerer wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung adoptirt und aufge: 
nommen und halten uns für verpflichtet, ſie weiter zu verbreiten 
und in die Maſſen zu tragen. Und ſo iſt es ähnlich auf allen 
Gebieten der modernen Wiſſenſchaft, die mit uns Hand in 
Hand geht, deren Lehren und Conſequenzen wir aus Ueberzeugung 
anerkennen und die Erkenntniß davon weiter zu verbreiten und zu popu— 
lariſiren ſuchen.“ — Kann man deutlicher reden, als Bebel es gethan 
hat? Es iſt nicht anders, und niemand wird es beſtreiten können: der 
„wiſſenſchaftliche“ Socialismus iſt aufgezogen von dem kirchenſtürmen⸗ 
den Liberalismus. Der einzige „wiſſenſchaftliche“ Beweis, auf welchen 
die Socialdemokratie für die neue Geſtaltung des wirthſchaftlichen 
Lebens ſich bisher berief, der Satz von der alleinigen Productivität der 
Arbeit — er war ein Erbſtück, herübergenommen aus den Lehrbüchern der 
„klaſſiſchen“ liberalen Oekonomik. Der ſocialiſtiſche Atheismus will 
nichts anderes ſein als darwiniſtiſcher Materialismus, und ſeine Vor— 
liebe für die republikaniſche Staatsform ererbte der heutige Social— 
demokrat vom politiſchen Liberalismus. 
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2. Es iſt wahr, in Oeſterreich hat die ſocialiſtiſche Agitation noch 
nicht ſolche Ausdehnung und Bedeutung gewonnen wie in Deutſchland. 
Aber man täuſche ſich nicht. Unter der Aſche glimmt das Feuer. Es 
fehlen die Führer. Das Volk iſt hinreichend präparirt durch den leider 
noch immer herrſchenden Liberalismus, durch die confeſſionsloſe Schule, 
durch religionsloſe Lehrer, durch die ſchamloſeſte Gottloſigkeit, welche frech 
und anmaßend unter dem Namen der Wiſſenſchaft auf den Kathedern 
der Hochſchulen ſich breit macht. Schon iſt die Entchriſtlichung, welche 
eine Zeitlang nur in den gebildeten Ständen um ſich gegriffen, in die 
niederen Schichten der Bevölkerung gedrungen, und das iſt der Grund, 
warum mancherorts auch in Oeſterreich der Handwerksgeſelle und Arbeiter 
durch nichts mehr zufriedengeſtellt werden kann, vielmehr ausgeſprochener⸗ 
maßen die gewaltſame Verwirklichung abenteuerlicher Pläne anſtrebt. 

Darf es uns wundernehmen, daß ein entchriſtlichter Hand— 
werker- und Arbeiterſtand zur drohenden Gefahr für die Geſellſchaft wird? 
Wie ſollen denn die für deren Beſtand, für die Erhaltung der Ordnung 
unumgänglich nothwendigen bürgerlichen Tugenden: Gehorſam, Unter⸗ 
thänigkeit, Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit, Treue, Arbeitſamkeit, Sparſamkeit 
u. dgl. ohne den chriſtlichen Glauben dauernd und allgemein dem Volke 
erhalten werden? Man möge doch niemals vergeſſen, daß die ſociale 
Frage nur zum geringeren Theile eine wirthſchaftliche Frage iſt, daß 
ihre Löſung vor allem durch die Religion, das Chriſtenthum vollzogen 
werden muß. Leider haben ſich in den meiſten Staaten die maßgebenden 
Kreiſe dieſer Einſicht noch nicht voll erſchloſſen. Die Kirche iſt allent⸗ 
halben gehemmt, gewiſſermaßen unter Polizeiaufſicht geſtellt, während der 
Unglaube gehegt und gepflegt wird. Nirgends kann ſie ihre ſegensreiche 
Wirkſamkeit ungehindert entfalten. Um ſo größere Bewunderung ver— 
dient es, wenn ſie trotzdem alle ihre Kräfte aufbietet, um zu retten, was 
zu retten iſt. 

3. Es iſt bereits eine Reihe von Jahren her, daß in Italien ein 
gottbegeiſterter Mann erſtand, der für Jahrhunderte lang der Menſchheit 
zum Segen werden ſollte. Ohne einen Heller Geld, ohne Helfer und 
Gönner, ohne Hilfsmittel von irgendwelcher Bedeutung, einzig und allein 
vertrauend auf Gottes Macht und Gottes Hilfe, trug Dom Bosco ſchon 
als junger Prieſter ſich mit weitgehenden Plänen für das Wohl der 
arbeitenden Klaſſen. „Nach ſeiner Meinung müßte in den einzelnen 
Städten ein ſehr geräumiger Betſaal gebaut werden, der möglichſt viele 
Kinder faſſen könnte, dann Werkſtätten für alle möglichen Arten von 
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Handwerken, Studirſäle, große Höfe, eine Kapelle u. ſ. w.“ Dieſe 
und ähnliche Gedanken ſprach er wiederholt im Kreiſe ſeiner Freunde 
aus. Man ſchaute ihn verwundert an. Nicht lange dauerte es, jo ver- 
breitete ſich ſogar das Gerücht, Dom Bosco ſei irrſinnig geworden. 
Man hielt es für Wahnſinn, daß ein Mann, der keinen Heller beſaß, 
auch nicht die geringſte Ausſicht hatte, Geld zu bekommen, ein Werk be— 
ginnen wollte, zu deſſen Ausführung offenbar gewaltige Summen noth⸗ 
wendig waren. Bald hieß es, der junge Prieſter könne leicht in ſeiner 
Geiſtesverwirrung durch Unvorſichtigkeit, durch übereilte Unternehmungen 
den ganzen Clerus bloßſtellen. So beſchloß man, dem gefürchteten 
Unheil dadurch vorzubeugen, daß man ihn noch rechtzeitig in einer 
Irrenanſtalt unterzubringen ſuchte. Dom Bosco's Klugheit und 
Geiſtesgegenwart verhinderte die Ausführung dieſes Planes. Er be⸗ 
gann ſein Werk, das durch Gottes Beiſtand in einer Weiſe gedieh, wie 
niemand es hätte erwarten konnen. Als der edle Prieſter, hochbetagt, 
im Jahre 1888 ſtarb, waren 150 Anſtalten gegründet, in welchen die 
von ihm geſtiftete Genoſſenſchaft, die Congregation der Saleſianer, 
ungefähr 130 000 Knaben in der Erziehung hatte. Jährlich verließen 
etwa 18 000 Jünglinge als fertig ausgebildete Handwerker dieſe An⸗ 
ſtalten, und mehr als 6000 Prieſter, die einſt als arme Kinder in den 
Häuſern der Congregation eine Heimat gefunden, trauerten beim Tode 
ihres Vaters. 

4. Auch Wien hat nunmehr feinen Dom Bosco gefunden!. 

Im Jahre 1869 wurde durch beſondere Fügung Gottes ein armer 
Student in den „Orden der frommen Schulen“, welchen der hl. Joſeph 
von Calaſanz zum Unterrichte und zur Erziehung beſonders der armen 
und verlaſſenen Jugend gegründet hat, aufgenommen. Indeſſen ſcheint 
es Gottes Abſicht geweſen zu ſein, jenen jungen Mann durch dieſe ſeine 
erſte Berufung nur für ſeinen zukünftigen Beruf als Ordensſtifter und 
Ordensleiter vorzubereiten. Denn nach kaum abgelaufenem Prüfungs⸗ 
jahre wurde derſelbe mit vielen anderen bei den damals troſtloſen äußeren 
Verhältniſſen des einſt um die Erziehung der Jugend hochverdienten Ordens 
wieder in die Welt entlaſſen. Allſobald trat er nun in das Dibeeſan— 
Alumnat St. Stephan über. Nach Empfang der heiligen Weihen 
wurde ihm ein Seelſorgspoſten zugewieſen, an welchem ſich ihm zu einer 


1 Vgl. „Das chriſtliche Handwerk.“ III. Jahrg. 1890. Nr. 1. S. 3 ff. (Wien, 
Fünfhaus.) 
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recht geſegneten Thätigkeit reiche Gelegenheit bot. Allein der Gedanke an 
den hl. Joſeph Calaſanz und das heilige Werk der Heranbildung 
armer Kinder zur chriſtlichen Tugend wollte ihm niemals mehr Ruhe 
laſſen. Bald fügte es die göttliche Vorſehung, daß dem jungen, ſeelen⸗ 
eifrigen Prieſter das Amt des Seelſorgers an einem Wiener Spitale 
übertragen wurde. Faſt ſieben Jahre wirkte er nun in der ſchwie⸗ 
rigen, doch lehrreichen Seelſorge am Krankenbette. Er hatte täglich Ge— 
legenheit, zu ſehen, wie der arme Arbeiter, abgeſehen von der leiblichen 
Armuth, erſt recht arm und vollends unglücklich wird durch die Armuth 
ſeiner Seele, die, von Gott abgewendet, alles übernatürlichen Troſtes be— 
raubt, dahinſiecht und in äußerſter Gefahr ſchwebt, ewig zu Grunde zu 
gehen. Es ſchmerzte ihn tief, wenn er die traurige Lage des Handwerker: 
ſtandes anſchauen mußte. Hell ſtand da wieder vor ſeiner Seele der 
hl. Joſeph Calaſanz, wie er die armen Kinder von der Straße 
auflas, um ſie zu belehren und für Gott zu erziehen. Er dachte an die 
Mühen und Erfolge Dom Bosco's, und es reifte in ihm der feſte 
Entſchluß, in ähnlicher Weiſe ſein Leben Gott und dem Dienſte des 
Nächſten, vor allem den verlaſſenen Lehrlingen, zu weihen. 

Jetzt ſchon, in ſeiner ohnehin an Arbeit überreichen Stellung im 
Krankenhauſe, begann er an den Nachmittagen der Sonn- und Feſttage 
in den Räumen der Kinderbewahranſtalt zu Fünfhaus, welche die Barm⸗ 
herzigen Schweſtern (Vincentinerinnen aus Gumpendorf) bereitwilligſt 
überlaſſen hatten, Lehrlinge aus verſchiedenen Handwerkskategorien um 
ſich zu verſammeln, die er in den Wahrheiten unſeres heiligen katho— 
liſchen Glaubens unterrichtete, indem er beſonders ſich bemühte, ihnen 
die Arbeit nicht als Laſt und Qual, ſondern als einen von Gott ge- 
ſetzten Beruf darzuſtellen, über deſſen treue Erfüllung fie Gott verant⸗ 
wortlich ſeien. 

Die Zahl der Lehrlinge, welche an dieſen Verſammlungen theilnehmen 
wollten, mehrte ſich von Tag zu Tag. Mit der Zeit mußte man daran 
denken, für jene Zuſammenkünfte der Lehrlinge einen größern und beſſer 
geeigneten Raum zu finden und den Verſammlungen ſelbſt größere Ord— 
nung und Regelmäßigkeit zu geben. Es bildete ſich ein beſonderer „ka⸗ 
tholiſcher Lehrlingsverein“, deſſen Schutzvorſtand aus 15 katholiſchen 
Lehrern beſtand. Wie groß auch die Erleichterung war, welche die Hilfe 
des Schutzvorſtandes gewährte, — der Arbeit wurde dennoch allmählich 
zu viel. Es war dem jungen Prieſter auf die Dauer unmöglich, ſeinen 
Pflichten nach beiden Seiten hin zu genügen. Eine von beiden Thätig⸗ 
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keiten, die bei den Lehrlingen oder die im Spitale, mußte aufgegeben 
werden. Herr Anton Schwartz — das iſt der Name jenes Prieſters 
— entſchloß ſich deshalb, getreu dem edlen Streben, welches ihn bisher 
immerdar geleitet hatte, gänzlich dem Dienſte der Lehrlinge und 
jugendlichen Arbeiter ſeine Kräfte zu widmen. Mit Zuſtimmung 
der geiſtlichen Oberen durfte er ſeine Stellung als Krankenhausſeelſorger 
niederlegen. In einem von den Vincentinerinnen unter günſtigen Be⸗ 
dingungen übernommenen Hauſe (Fünfhaus, Tellgaſſe Nr. 7) fand dann 
das neu entſtandene Werk der Fürſorge für katholiſche Lehrlinge, von jetzt 
an zu Ehren des hl. Joſeph von Calaſanz als Inſtitut „Cala— 
santinum“ genannt, ſeine dauernde Heimat. Unter der hingebenden 
Leitung des hochw. Herrn Schwartz und unter opferfreudiger Mitwirkung 
der Schutzvorſtände gedieh dasſelbe immer herrlicher. 

5. Den vollen Werth und die praktiſche Bedeutung des Inſtituts 
wird man richtig bemeſſen können, ſobald man ſich die traurige Lage der 
Lehrlinge überhaupt und beſonders in einer Großſtadt etwas eingehender 
vergegenwärtigt. 

In früheren Zeiten, als noch echt chriſtlicher Geiſt den Hand— 
werksſtand beſeelte, übernahm der Meiſter Rechte und Pflichten 
der Eltern. Er mußte den Lehrling halten wie ſein eigenes Kind und 
hatte die Pflicht, ihn in allem, was zum Handwerk gehört, treu und ge— 
wiſſenhaft zu unterrichten. Ließ er es in irgend welcher Beziehung an 
Sorgfalt fehlen, ſo wurde er geſtraft, der Lehrling aber auf Koſten des 
bisherigen Lehrherrn einem andern Meiſter übergeben. Heute iſt das ganz 
anders geworden. 

Verhältnißmäßig wenige Meiſter behandeln die Lehrlinge den chriſt— 
lichen Grundſätzen gemäß, nach welchen ſie für das zeitliche und ewige 
Wohl ihrer Pflegbefohlenen verantwortlich erſcheinen. Wo wird noch die 
Lehrzeit als eine Zeit betrachtet, die eigentlich dem Lehrlinge gehört, 
in der er wirklich für ſeinen zukünftigen Beruf beſtens gebildet und 
namentlich auch erzogen wird? — Die nothwendige Ausbildung 
im Handwerk erhält der Lehrling nur dann, wenn der Meiſter es ſich 
wirklich angelegen ſein läßt, mit gewiſſenhafter Sorgfalt die erforder— 
liche Kenntniß und Geſchicklichkeit ihm beizubringen. Zu einem ehren— 
werthen, braven chriſtkatholiſchen Manne aber wird kein Meiſter ſeinen 
Lehrling erziehen können, wenn er ſelbſt nicht einmal den Werth einer 
chriſtlichen Erziehung kennt und zu ſchätzen weiß. Wie viele Meiſter 
gibt es heutzutage wohl, welche ſowohl für die Ausbildung des Lehr— 
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lings in ſeinem Gewerbe, als für deſſen religiöſe Erziehung ſich gewiſſen— 
haft und in ausreichender Weiſe bemühen? Vielen Meiſtern iſt der 
Lehrling ja nur eine „Arbeitskraft“ zu möglichſt gewinnreichem Betriebe 
ihres Geſchäftes. Sie bemeſſen die Anzahl der aufzunehmenden Lehrlinge 
nicht nach der Möglichkeit, jedem die pflichtmäßige, aufmerkſame Sorge 
zuzuwenden, ſondern allein nach dem Geſchäftsgange, der die Mitwirkung 
ſo und ſo vieler Lehrlinge erlaubt. In einer Vorſtadt Wiens hatte, um 
nur ein Beiſpiel zu erwähnen, ein Meiſter 13 Lehrlinge, aber nur einen 
Geſellen. Ob auch der Lehrling ſelbſt dabei zu einem tüchtigen, brauch— 
baren Geſchäftsmanne herangebildet werde, iſt ſolchen Meiſtern voll: 
ſtändig Nebenſache; — um ſo mehr wird die religiöſe Erziehung des— 
ſelben bei der faſt allgemeinen Glaubensloſigkeit oder abſoluten Gleich: 
giltigkeit gar nicht beachtet, ja jo häufig durch das höchſt verderbliche 
Beiſpiel ſittenloſer Geſellen in Wort und Werk gänzlich untergraben, ſo 
daß der Lehrling, wenn er Geſelle wird, dem Unglauben und allen daraus 
entſpringenden Laſtern bereits verfallen iſt. 

Man beobachte doch nur aufmerkſam das Treiben der Lehrlinge an 
den Nachmittagen der Sonn- und Feſttage, wenn man wiſſen will, wie 
die künftigen Geſellen und Meiſter beſchaffen ſein werden. Zu Hauſe 
findet der Lehrling keine Gelegenheit zur Abſpannung und Erholung. Er 
ſteht verlaſſen und allein in der Werkſtube da. Der Meiſter iſt bei ſeiner 
Familie, der Geſelle bei ſeinen Kameraden — wo ſoll er hin? Wer 
kümmert ſich um ihn? Er ſieht ſich auf ſich ſelbſt angewieſen und ſucht 
nun in ſeiner Art ſich zu erholen von den Mühen und Plagen einer 
ganzen Woche. Müßiges Stehen und Schauen, lärmendes Herumziehen 
mit anderen Lehrlingen auf öffentlichen Straßen und Plätzen, aus⸗ 
gelaſſenes, muthwilliges, ſchamloſes Benehmen, Singen gemeiner, unſitt⸗ 
licher Lieder, Beſuch der Gaſthäuſer, Aufenthalt in ſchlechter Geſellſchaft, 
— damit und mit manchem andern dergleichen wird die freie Zeit der Lehr⸗ 
linge am Sonntage, am Tage des Herrn, ausgefüllt. Was kann daraus 
entſtehen als das bejammernswerthe Sittenverderbniß und der Untergang 
des Handwerksſtandes? 

6. In richtiger Erkenntniß der überaus großen Nothlage der Lehr⸗ 
linge und jugendlichen Arbeiter, und um einen möglichſt allſeitigen Ein— 
fluß auf die Hebung des all jenen Gefahren ausgeſetzten Lehrlingsſtandes 
zu gewinnen, entſchloß ſich daher der von dem hochw. Herrn Anton 
Schwartz geleitete Lehrlings verein bald dazu, ein eigentliches Lehr: 
lingsaſyl zu gründen, um in demſelben 
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1) Lehrlingen, welche bei ihrem Meiſter Wohnung und Verköſtigung 
nicht erhalten, ſolche zu gewähren und ihnen zugleich eine gute 
Erziehung nach chriſtlichen Grundſätzen angedeihen zu laſſen; 

2) an Sonn: und Feſttagen allen Lehrlingen in ihren freien Stunden 
ein Heim zur geſelligen Verſammlung zu bieten, ſie dadurch von 
ſchlechter Geſellſchaft abzuhalten und durch entſprechende Beſchäf— 
tigung in theils unterhaltender, theils belehrender Weiſe ſittlich 
und geiſtig zu fördern; 

3) armen Knaben, welche den Elementarunterricht empfangen haben 
und in eine Lehre einzutreten beabſichtigen, ſo lange liebevolle 
Aufnahme und Verpflegung zu gewähren, bis ſich ein für ſie 
tauglicher Lehrplatz gefunden hat; 

4) mittelſt einer unentgeltlichen Lehrvermittlung braven, chriſt— 
lichen Lehrlingen zu tüchtigen, chriſtlichen Lehrmeiſtern zu verhelfen. 

Seit Auguſt des Jahres 1886 wirkt dieſes Lehrlingsaſyl, „Cala— 
ſantinum“ genannt, in Verbindung mit dem früheren Lehrlings vereine 
in ſegensreichſter Weiſe. 

Die Tagesordnung für die Aſylzöglinge iſt den Verhältniſſen aufs 
beſte angepaßt und bietet hinreichende Gelegenheit zu der bei der Erziehung 
ſo überaus wichtigen Selbſtüberwindung. 

5 Uhr Morgens: Aufſtehen. Der erſte Gruß iſt „Gelobt ſei Jeſus 
Chriſtus!“ Alle Zöglinge verlaſſen ihr Lager, welches ſie ſelbſt nach be— 
ſtimmter Anweiſung in Ordnung zu bringen haben, waſchen und kleiden 
ſich unter Stillſchweigen an. 

176 Uhr: Morgengebet, dann Frühſtück unter Stillſchweigen. 

6 Uhr: In der Hauskapelle heilige Meſſe, nach welcher oder während 
welcher die in weiterer Entfernung arbeitenden Lehrlinge ſich in ihre Werk— 
ſtätten begeben. 

1 Uhr: Mittagstiſch. Hierauf Beſuchung des Allerheiligſten in der 
Hauskapelle. Bevor ſich die Lehrlinge zu Tiſch begeben, müſſen ſie ihre 
Schuhe putzen, ſich waſchen und kämmen. 

38 Uhr: Abendeſſen. Bis ½9 Uhr Recreation. 

9 Uhr: Abendgebet. 9 Uhr: Ruhe. 

An Sonn- und Feſttagen gehen die Lehrlinge natürlich nicht an die 
Arbeit. Sie haben um 6 Uhr früh ihren Gottesdienſt, ½9 Uhr iſt ge— 
meinſchaftliches Roſenkranzgebet in der Hauskapelle, bis 10 Uhr Recreation, 
von 10—12 Uhr Schule. Nachmittags beſuchen die Zöglinge den Lehr— 
lingsverein, bezw. deſſen Verſammlungen. 
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Am erſten Sonntage jeden Monats empfangen fie die heiligen Sa⸗ 
cramente, manche freiwillig auch wöchentlich. Jeder neue Zögling legt, 
wenn es noch nicht geſchehen iſt, eine Generalbeichte ab. 

7. Um ſeinem Unternehmen Dauer und Feſtigkeit, ſowie mit Gottes 
Beiſtand eine weitere Verbreitung zu ſichern, bemühte ſich der Gründer und 
Leiter des Calaſantinum, nach ſeinem Vorbilde Dom Bosco, eben— 
falls eine Ordensgenoſſenſchaft ins Leben zu rufen, deren Glieder 
keinen andern Lebenszweck verfolgen ſollten, als Gott dem Herrn zu dienen 
in den armen verlaſſenen Lehrlingen. Durch heilige Gelübde ſollten ſie 
Gott und der ſittlichen Hebung des chriſtlichen Handwerkes verpflichtet 
werden. Gott ſegnete die Bemühungen des opfermuthigen und unerſchrockenen 
Prieſters. Die Genoſſenſchaft wurde von ſeiten der kirchlichen Behörden 
approbirt und am 24. November 1889 canoniſch errichtet. 

Es wird für den Leſer nicht ohne Intereſſe ſein, die innere Ein— 
richtung des auf katholiſchem Boden neu erſtandenen Ordens näher kennen 
zu lernen, eines Ordens, der dem chriſtlichen Handwerk in hervorragender 
Weiſe zum Segen und deſſen Gliedern zur Förderung ihres zeitlichen und 
ewigen Wohles gereichen ſoll und ſicher auch gereichen wird. 

Die Congregation, ſo heißt es in den Statuten, führt den Namen 
„Institutum Calasantinum“ oder „Congregatio piorum 
operariorum“ („Congregation der frommen Arbeiter“). Die Ge: 
noſſenſchaft umfaßt Prieſter und Laienbruͤder, welche ſich ihrem heiligen 
Berufe weihen durch die Ablegung der Gelübde des Gehorſams, der 
Keuſchheit, der Armuth und des vierten Gelübdes: „alle leib⸗ 
lichen und geiſtigen Kräfte zum Wohle des Handwerker— 
und Arbeiterſtandes aufzuopfern, inſoweit es die Regeln der 
Genoſſenſchaft und die Anordnungen der Oberen geſtatten“. Die Gelübde 
ſind einfache, gelten aber für das ganze Leben. Das Gelübde der Armuth 
legt den Mitgliedern die Verpflichtung auf: „ſich jeder eigenmächtigen 
Verfügung über ihr Eigenthum zu enthalten, doch verbleibt ihnen das 
Erwerbs⸗ und Eigenthumsrecht, und können ſie ebenfalls nach den Ge— 
ſetzen des Landes frei teſtiren“. 

Bezüglich der Aufnahme neuer Mitglieder iſt in den Conſtitutionen 
der Ordensgenoſſenſchaft angeordnet, daß die Aufzunehmenden nicht unter 
18 und in der Regel nicht über 33 Jahre alt fein dürfen. Ihr Beruf muß 
genau geprüft und als echt gefunden werden. Das Noviziat dauert bei 
den Clerikern zwei Jahre, bei den Brüdern vier Jahre. Die erſten 
zwei Jahre gelten bei dieſen als „Vornoviziat“, und die Candidaten 
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finden während derſelben noch in ihren weltlichen Kleidern in irgend einem 
Hauſe der Congregation ihre Verwendung. Erſt nach erprobter, guter 
Aufführung werden fie dann zum eigentlichen, noch zwei Jahre dauern— 
den Noviziate zugelaſſen. Iſt auch dieſe Prüfungszeit glücklich vorüber, 
dann darf der Novize zur Ablegung der heiligen Gelübde zugelaſſen werden. 
Doch entſcheidet über die Zulaſſung nicht bloß das Urtheil des Novizen- 
meiſters, ſondern auch die Abſtimmung der im Noviziatshauſe ſtimm⸗ 
berechtigten Prieſter. 

Dies ſind einige der wichtigeren Beſtimmungen, nach denen der Be— 
ſtand der Congregation der „frommen Arbeiter“ nach innen geordnet iſt. 

Es erübrigt, den Wirkungskreis der neuen Ordensgenoſſeuſchaft, wie 
er in den Regeln derſelben vorgezeichnet iſt, im einzelnen genauer zu erklären. 

A. Im allgemeinen: Die Ausübung aller Liebeswerke be= 
züglich des zeitlichen und geiſtlichen Wohles der Arbeiter, inſoweit dies 
mit den gegebenen Satzungen und Regeln übereinſtimmt. 

B. Im beſonderen: 

1. Die Ertheilung des Religionsunterrichtes in Volksſchulen für 
Knaben, auf welche für die Zeit des Lehreintrittes heilſamer Einfluß geübt 
werden kann. 

2. Die Lehrvermittlung, durch welche chriſtlichen Meiſtern brave, 
chriſtliche Lehrlinge und umgekehrt zugebracht werden ſollen. 

3. Die Errichtung von Lehrlingsaſylen, in welchen theils arme 
Knaben, bis ein für ſie paſſender Lehrplatz gefunden iſt, theils wirkliche 
Lehrlinge, die jedoch beim Lehrmeiſter nicht Wohnung und Verpflegung 
haben, dieſe und chriſtliche Erziehung erhalten. 

4. Die Errichtung von Lehrlingsvereinen, welche den Lehrlingen an 
Sonn- und Feſttagen in ihren freien Stunden zur geſelligen Verſammlung 
ein Heim bieten, ſie dadurch von ſchlechter Geſellſchaft abhalten und durch 
entſprechende Beſchäftigung der jungen Leute in theils unterhaltender, theils 
belehrender Weiſe zur Heranbildung eines chriſtlichen Handwerksſtandes 
verhelfen. 

5. Die Gründung katholiſcher gewerblicher Privatſchulen und Er— 
theilung des Religionsunterrichtes in den bezüglichen Staatsſchulen. 

6. Nach Bedürfniß die geiſtliche Leitung von katholiſchen Geſellen⸗, 
Meiſter⸗ und Arbeitervereinen. 

7. Arbeiter⸗Exercitien. 

8. Die Leitung von Arbeitshäuſern und Beſſerungsanſtalten. 

9. Arbeits⸗ und Dienſtvermittlung u. a. m. 
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In der kurzen Zeit feines Beſtehens hat das neue Anftitut auf dem 
ihm eigenthümlichen Gebiete der Bethätigung chriſtlicher Nächſtenliebe die 
herrlichſten Früchte erzielt. Das A ſyl zählt über 70 Zöglinge, von denen 
eine große Anzahl theilweiſe oder ganz unentgeltlich vollkommene Ver: 
pflegung erhalten. Für diejenigen Lehrlinge, welche nicht auswärts ihren 
Lehrmeiſter haben, iſt im Calaſantinum ſelbſt Gelegenheit zur Ausbildung 
in verſchiedenen Werkſtätten, welche daſelbſt errichtet ſind. Außerdem wird 
dieſen Knaben täglich gewerblicher und ſonſtiger Unterricht ertheilt, morgens 
von ½11—12 Uhr und abends von 5—7 Uhr, in der Religion, der 
deutſchen Sprache (Dictandoſchreiben, Aufſätze, Sprachlehre), im Leſen mit 
freier Wiedergabe des Geleſenen, Rechnen, in der Geometrie, Geographie 
und Geſchichte, Naturlehre, in der einfachen Buchführung, im Zeichnen 
und Geſang. Der Unterricht iſt ſo eingerichtet, daß aus den angegebenen 
Fächern nur der für das zukünftige praktiſche Leben nothwendige Lehr— 
ſtoff ausgewählt wird. 

Jeden Sonn- und Feiertag verſammeln ſich überdies etwa 200 aus⸗ 
wärtige Lehrlinge im Calaſantinum. Sie nehmen gemeinſchaftlich am 
Pfarrgottesdienſte theil, werden dann in der Religion und ſonſtigen noth— 
wendigen und nützlichen Kenntniſſen unterrichtet und bringen die übrige 
Zeit mit fröhlichem Spiel und unſchuldiger, erheiternder Kurzweil zu. 

Man muß dergleichen heiteren Zuſammenkünften ſelbſt beigewohnt 
haben und Zeuge der Freude geweſen ſein, die an ſolchen Feſt- und Sonn: 
tagen in den Augen und Mienen der Knaben erſtrahlte, um das innere 
Glück ermeſſen zu können, das die armen Kleinen erfüllte. Unermüdlich 
iſt der bei den Kindern äußerſt beliebte P. Rector im Erfinden neuer 
Dinge, die ſeinen Lehrlingen Freude machen können. Da wechſeln Lieder 
und frohe Geſänge mit den munteren Klängen eines Klaviers, — dazu 
kommen Feſtſpiele auf einem eigens dazu im Feſtſaal errichteten Theater. 
Naht dann das liebe Weihnachtsfeſt mit feinen Freuden und reichen Ge: 
ſchenken, dann findet der Jubel kein Ende mehr. In ſeiner überſtrömen— 
den Freude vergißt das Kind den lieben Heiland nicht. Es iſt rührend, 
wenn man die kindlich naiven Vorſätze lieſt, welche dieſe jugendlichen Herzen 
als Chriſtgabe an der ſchön geſchmückten Krippe niederlegen. Nur einige 
wenige Proben davon mögen hier Platz finden. Da heißt es z. B.: 


„Ich werde jeden Tag mein Morgen- und Abendgebet verrichten und 
fleißig den Verein beſuchen.“ 

„Ich will das Eſſen nehmen, wie es auf den Tiſch kommt.“ 

„Ich will dieſe Woche nichts Unnützes bei der Arbeit reden.“ 
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„Ich will mich bei kleinen Leiden nicht verdrießlich zeigen.“ 

„Ich will zu dem göttlichen Kindlein täglich drei Vaterunſer beten und 
alle Monate zur heiligen Beicht und Communion gehen.“ 

„So oft ich bei der Nacht erwache, will ich für die armen Seelen beten.“ 

„Ich will täglich ein Ave Maria beten und kein Zehn-Uhr-Brod eſſen 
während dieſer Woche.“ 

„Ich will meinem Herrn Meiſter nicht nachreden.“ 

„Ich will in dieſer Woche meinem Lehrmeiſter und den Geſellen den 
pünktlichſten Gehorſam leiſten und ihnen nicht nachbrummen.“ 

„Ich will ſtets freundlich gegen meine Mitlehrlinge ſein.“ 

„Ich will dem Jeſukinde zuliebe in nächſter Woche täglich in der Früh 
recht gerne aufſtehen, recht fleißig arbeiten und gehorſam ſein. Auch will ich 
in der Früh und abends drei Vaterunſer und den Glauben beten und drei 
Tage in der Woche zum Nachtmahle nur ein Stück Brod eſſen.“ 

„Aus reinſter Liebe zum göttlichen Kindlein Jeſu will ich ſtets alle 
meine Leiden mit Geduld ertragen.“ 

„Ich will die Mühſale des Tages aus Liebe zu Gott geduldig ertragen.“ 

„Ich will aus Liebe zu dem Jeſukinde alle Gelegenheit zur Sünde 
meiden“, u. ſ. w. 


Die neue Congregation beſitzt viele und hohe Gönner. Se. Majeſtät 
der Kaiſer hat ſogar den hochw. P. Rector perſönlich zur Privataudienz 
befohlen und ſich mit lebhaftem Intereſſe nach dem Gedeihen der Anſtalt 
erkundigt. Auch viele Mitglieder der hohen Ariſtokratie, insbeſondere die 
Fürſtin Wilhelmine Windiſchgrätz-Noſtitz, ſowie die überaus 
wohlthätige Gräfin Erneſtine Tige haben ſich um das Zuſtandekommen 
und Gedeihen des Calaſantinum die größten Verdienſte erworben. 


III. Das Aſyl vom guten Hirten. 


1. Es iſt nun bereits mehr als 25 Jahre her, daß der „Orden 
Unſerer Lieben Frau von der Liebe des guten Hirten“, oder, wie man 
kurz zu ſagen pflegt, der Orden der Frauen vom guten Hirten, in 
Oeſterreich Eingang fand 1. Der Beruf dieſer Ordensgenoſſenſchaft wird 
mit ihrem Namen genügend angedeutet. Er ſoll vor allem retten, was 
verloren war, dann aber auch das behüten und bewahren, was in Gefahr 
ſteht, verloren zu gehen. — Es iſt dies kein neuer Beruf. Seit jenem 


1 Vgl. „Das Aſyl des Ordens Unſerer Lieben Frau von der Liebe des guten 
Hirten in Wien“. Von Bonifatius Müller. Wien 1875. Selbſtverlag des Ver— 
faſſers. — „Der Orden des guten Hirten“ von Joh. Nep. Pfeiffer. Regensburg, 
Puſtet, 1889. 
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Augenblicke, als Jeſus Chriſtus der ſündigen, aber reuigen Magdalena 
vergab, wo er der Samariterin am Jakobsbrunnen mit erbarmender 
Liebe ihre Sünden vorhielt, auf daß ſie in ſich gehe und ſich bekehre, 
hat das Beiſpiel des göttlichen Erlöſers immer wieder hochherzige Seelen 
angeregt, nach ſeinem Beiſpiele die verlorenen Schäflein aufzuſuchen, wieder— 
zugewinnen, in das Reich der Gnade zurückzuführen. 

So erzählt uns die Legende gleich vom hl. Johannes dem Evan— 
geliſten, daß er dem verlorenen Jüngling, der Räuber geworden, nach— 
ging und nicht ruhte, bis er ihn zurückerobert für den Herrn. So ſehen 
wir einen heiligen Einſiedler Antonius die liebgewordene Einſamkeit 
der Wüſte verlaſſen, um die fündige Thais zur Buße zu bewegen. — 
Aber nicht nur einzelne gottbegnadete Männer und Frauen ahmten dem 
guten Hirten nach, ſondern bald bildeten ſich auch innerhalb der Kirche 
Genoſſenſchaften und Anſtalten mit dem beſondern Zwecke der Rettung 
ſolcher Perſonen, die auf Abwege gekommen waren. Lange Zeit, bevor 
der Orden der Frauen vom guten Hirten gegründet war, fand man ſchon 
in Deutſchland, Italien und Frankreich theils Klöſter, theils Aſyle für 
gefallene Frauensperſonen, welche ihrem ſündhaften Leben zu entſagen 
bereit waren, inmitten der Gefahren und Verſuchungen der Welt aber 
dies niemals erreicht hätten. 

Bereits im 13. Jahrhundert entſtand der Orden der Reuerinnen der 
hl. Maria Magdalena, der namentlich in Deutſchland nicht wenige 
Klöſter zählte. Der Orden zerfiel, als er, ſeinem urſprünglichen Zwecke und 
ſeiner ganzen Einrichtung entgegen, hauptſächlich nicht Gefallene aufnahm. 

Im 14. Jahrhundert begann man durch Gründung von Aſylen, 
die nicht im ſtrengen Sinne Klöſter waren, ſich der öffentlichen Sün— 
derinnen anzunehmen, wenn dieſe bereit waren, von ihrem Sündenleben 
abzulaſſen. Biſchöfe und gotterleuchtete Männer ſuchten mit ganzer Kraft 
dieſes Unternehmen zu fördern, wie denn überhaupt fromme uud heilige 
Perſonen ſtets gerade der Sünder ſich beſonders annahmen. Die Hei: 
ligen ſind zunächſt milder im Urtheile über die Sünder als die übrigen 
Menſchen. Sie haben ſogar eine gewiſſe Vorliebe für die Verirrten; 
denn ſie wiſſen, wie groß die Freude im Himmel iſt über einen Sünder, 
der Buße thut. Gerade die gefallenen Frauensperſonen ſind überdies 
nicht immer ſo verworfen und der Bekehrung verſchloſſen, wie mancher 
meinen möchte. Wären fie wirklich alle zuſammen jene Auswörflinge, 
für die man ſie hält, wären ſie nicht vielmehr oft nur den ſchwierigſten 
und gefährlichſten Verhältniſſen zum Opfer gefallen, fürwahr ein hl. Ign a⸗ 
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tius würde ſich nicht ſo ſehr jener verlaſſenen Seelen angenommen, nicht 
unter den größten Mühſeligkeiten ein Haus als Zufluchtsort für ſolche Per— 
ſonen gegründet haben, ein hl. Johannes von Gott, Franz Regis, 
Franz v. Hieronymo hätten ſich nicht ſo ſehr um dieſe Seelen bemüht. 

2. In Wien gab es ſeit 1384 einen Zufluchtsort für gefallene 
Frauensperſonen, „die ſich aus den offenen Frauenhäuſern oder ſonſt 
aus dem ſündigen Unleben zur Buße und zu Gott wenden“ wollten. 
Dorthin, in das „Kloſter“ St. Hieronymus, zogen ſich dieſelben 
zurück, um da zu bleiben, bis ſie ſich verehelichten oder ſonſt eine an— 
ſtändige Verſorgung fanden. Damals galt ſogar in Wien das höchſt 
löbliche Geſetz, daß man keiner Perſon, die ſich aus dieſem Hauſe ver— 
heiratete, etwas Böſes nachſagen durfte. Die Vergangenheit ſollte gänz- 
lich vergeben und vergeſſen ſein. So verordnete Herzog Albrecht III.: 
„Wer eine dieſer bekehrten Frauen zur Ehe nehmen will, der ſoll das 
thun können, an Ehre und Glimpf und ſeines Anſehens und ſeiner Rechte 
in der Zeche oder Zunft unbeſchadet, außer die Frau hätte ihn noch in 
ihrem freien Leben zur Heirat verführt. Wer ihn darüber höhnt 
oder dieſe Frauen ſchmäht und betrübt, ſoll darüber an 
Leib und Leben geſtraft werden.“ 

Späterhin, als dieſe Anſtalt wohl in den ſchweren Zeiten, welche 
die Türkenkriege und die Peſt über Wien gebracht hatten, eingegangen 
war, wurden Haus und Kirche dem Franziskanerorden übergeben. Es 
dauerte lange Zeit, ehe Wien wieder eine ähnliche Anſtalt erhielt. 

3. Im Anfange des 17. Jahrhunderts war zu Mezerai in der 
Normandie ein Knabe geboren worden, welcher von der göttlichen Vor— 
ſehung dazu beſtimmt ſchien, in ganz außerordentlicher Weiſe zum Heile 
gefallener Mädchen thätig zu werden. Johannes Eudes, ein wür— 
diger Zeitgenoſſe des hl. Franz v. Sales und des hl. Vincenz 
v. Paul, glühte gleich jenen auserwählten Männern in erbarmender 
Liebe zu den Seelen. Bei den zahlreichen Volksmiſſionen, welche er ab— 
hielt, lernte er ſo recht das Elend der Sünde kennen, und wie ſchwer es 
für den Menſchen iſt, ſich aus einem leichtfertigen Leben aufzuraffen, 
wenn die äußeren Verhältniſſe und Gelegenheiten dieſelben bleiben. 

Hierdurch angetrieben gründete er zunächſt in einem Privathauſe zu 
Caen unter der Aufſicht einer Wittwe, Magdalena Lamy, einen 
Zufluchtsort, der aber bald ſich als zu klein erwies, und dem auch die 
nöthigen Mittel zur Beſtreitung des Unterhalts der Pfleglinge fehlten. 
Magdalena Lamy war eine energiſche Frau, die nicht leicht verzagte. 
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Als fie eines Tages einer Geſellſchaft frommer und wohlhabender Ver: 


ſonen begegnete, welche gerade in die Kirche gehen wollten, da wandte 


ſie ſich plötzlich an dieſelben mit den Worten: „Ach, meine Herren und 
Damen! ſitzen Sie doch nicht den ganzen Tag in der Kirche; beten Sie 
doch etwas weniger und denken Sie lieber daran, wie wir für unſere 
armen Mädchen eine ſichere Zuflucht finden können. Ich bin arm und 
habe wenig! Darum iſt es nicht meine Schuld, wenn wir ſie aufgeben 
müſſen, ſondern die Ihre“. Der etwas gewaltthätige Eifer der guten 
Wittwe, welche nur an ihre verirrten Schäflein dachte, hatte den ge— 
wünſchten Erfolg. Man ſorgte für die Herſtellung eines geeigneten Hauſes 
und für das Nöthige zum Leben. 

P. Eudes hatte nunmehr die Freude, die ihm ſo theuren Pfleglinge 
in geeigneter Weiſe unterbringen zu können, ihnen Unterricht in der Re— 
ligion zu ertheilen und ſie auf dem dornenvollen Wege der Buße zur 
vollſtändigen Sinnesänderung und Lebensbeſſerung zu leiten. Mehr als 
die armen Mädchen machten die zur Beſorgung der Anſtalt thätigen Frauen 
P. Eudes Mühen und Sorgen. Dieſelben zeigten ſich ihrem Berufe 
nicht gewachſen und verloren auch bald alle Luſt an dem harten, zuweilen 
undankbaren Dienſte. So geſchah es denn, daß ſie, mit Ausnahme von 
zwei noch ſehr jungen Mädchen, eines Tages alle das Haus verließen. 

In feiner Noth wendete ſich nun P. Eudes an den Diöcefanbilchof, 
welcher ihm eine ſehr erfahrene und im innern Leben wohlbewanderte 
Saleſianerin, die ehrwürdige Mutter Patin, als Novizenmeiſterin zur 
Verfügung ſtellte. Dieſelbe hat die ihr geſtellte Aufgabe glänzend gelöſt 
und nicht nur die beiden jungen Mädchen, die ſie vorfand, ſondern 
noch viele andere, die ſich ihnen beigeſellten, zu tüchtigen Ordensfrauen 
herangebildet. 

Damit war der Grund gelegt für den Orden der Frauen vom 
guten Hirten. 

Infolge der Bemühungen zweier hervorragenden Ordensmänner, des 
Abbé von Range und des Abbé Georges, erhielt die Congregation 
im Januar des Jahres 1666 durch Alexander VII. die päpſtliche Be⸗ 
ſtätigung. Raſch verbreitete ſich der Orden über Frankreich. Da aber 
die Erfahrung ſeit Alexander VII. die Ergänzung und Aenderung 
mancher Statuten nothwendig machte, ſo wurde auf einem am 9. Oe— 
tober 1734 zu Caen abgehaltenen Generalkapitel eine neue Ordensregel 
aufgeſtellt, welche am 26. September 1741 durch Benedikt XIV. be⸗ 
ſtätigt wurde. 
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Wie jo manches herrliche Werk der chriſtlichen Liebesthätigkeit, ſo 
fiel auch der Orden vom guten Hirten der franzöſiſchen Revolution zum 
Opfer. Kaum hatte ſich der Sturm einigermaßen gelegt, da ſammelte 
ſich zunächſt in Tours wieder eine Anzahl verſprengter Ordensgenoſſen, 
um von neuem ihr opfervolles Wirken zum Heile der verlaſſenſten Seelen 
zu beginnen. An die Spitze des Kloſters von Tours trat nach dem Tode 
der erſten Oberin, Mutter Maria vom hl. Joſeph Leroux, die 
ſpätere Generaloberin und gewiſſermaßen zweite Begründerin des Ordens, 
Roſa Virginie Pelletier, mit dem Kloſternamen Marie de Sainte 
Euphraſie genannt. Sie richtete das Inſtitut der Magdalenen ein und 
gründete vom Kloſter zu Angers aus, welches zum Mutterhauſe aller von 
dort aus errichteten Häuſer erhoben wurde, in der Zeit von 1829— 1868 
nicht weniger als 110 Niederlaſſungen vom guten Hirten, von denen 31 
auf Frankreich, 13 auf Italien, 11 auf Deutſchland, 4 auf Belgien, 4 auf 
Oeſterreich, 11 auf England, Irland und Schottland, je 1 auf Holland 
und die Schweiz, 17 auf Nordamerika, 6 auf Südamerika, 7 auf Afrika, 
3 auf Aſien, 1 auf Auſtralien entfallen. Nach dem Tode der erſten 
Generaloberin wurde im October 1868 die öſterreichiſche Gräfin Marie 
de Saint Pierre de Coudenhove mit der Leitung des Ordens be— 
traut. Seit dieſer Zeit, bis zum Jahre 1886, ſind dann 46 weitere 
Niederlaſſungen begründet worden, nämlich je eine in Portugal und 
Spanien, 3 in Frankreich, 1 in Belgien, 2 in Holland, 4 in Italien, 
2 in England, 2 in Aſien, 28 in Amerika und 2 in Auſtralien. Heute 
verfügt ſomit der Orden über etwa 160 Häuſer. 

4. Es möge an dieſer Stelle genügen, einiges wenige über die 
innere Einrichtung des Ordens, namentlich über die verſchiedenen Kate— 
gorien der Schweſtern beizufügen. 

Da finden wir vorerſt die Chorfrauen und Laienſchweſtern. Nach 
der Farbe ihres Gewandes nennt man ſie auch „die weißen Schweſtern“. 
Nur gänzlich unbeſcholtene Jungfrauen werden in dieſe Klaſſe zugelaſſen. 
Sogar an ihrer nächſten Familie darf keinerlei Mangel haften. Sie be— 
folgen die Regel des hl. Auguſtinus und befleißen ſich einer ganz 
beſondern Nachfolge der allerſeligſten Jungfrau, deren Namen auch jede 
der Schweſtern trägt. Nur durch den Beinamen ſind ſie voneinander 
unterſchieden. So heißt die eine z. B. Maria vom Kindlein Jeſu, die 
andere Maria vom hl. Antonius u. ſ. w. Das weiße Kleid mahnt 
die Schweſtern unabläſſig daran, wie auch ihr Wandel ein ganz reiner, 
fleckenloſer ſein muß. 
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Neben dieſen Nachfolgerinnen der allerſeligſten Jungfrau Maria 
finden wir als zweite Klaſſe: die Nachfolgerinnen der hl. Magdalena. 
Früher waren ſie Nachfolgerinnen der ſündigen Magdalena. Als ſie 
aber ſich entſchloſſen, auch der liebenden und büßenden Magdalena zu 
folgen, da öffneten ſich ihnen die Zufluchtsſtätten der Klöſter vom guten 
Hirten. Wir finden da junge Mädchen, welche mit der Welt, in der ſie 
vergebens nach Glück geſucht hatten, ganz und gar gebrochen, die ſich 
nunmehr rückhaltlos dem Dienſte des Herrn geweiht haben. Es hat 
gerade dieſe Einrichtung etwas ungemein Nührendes als lebendiger Be— 
weis, wie in der heiligen katholiſchen Kirche Chriſtus fortlebt bis auf 
den heutigen Tag. Während die Welt jene armen Mädchen zu ſchnöder 
Luſt mißbraucht und dann verächtlich beiſeite geworfen hat, eilt die 
Kirche gerade dieſen verlorenen Seelen nach und öffnet ihnen ſogar die 
Pforten des Ordensſtandes, wo fie zu den Füßen des Heilandes Ver⸗ 
zeihung finden, büßen und weinen wegen ihres früheren Sündenlebens. 
Die Magdalenenſchweſtern bilden innerhalb des Kloſters eine kleine, 
ſelbſtändige Gemeinde. Sie leben nach der gemilderten Regel des Car: 
meliterordens und ſtehen unter der Leitung der Chorfrauen vom 
guten Hirten. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß bei dieſen Seelen eine 
lange und ernſte Prüfung vorausgehen muß, ehe man ihnen erlauben 
kann, die Ordensgelübde abzulegen. 

Außer den weißen Schweſtern und den Magdalenenſchweſtern be— 
finden ſich in den Klöftern vom guten Hirten die eigentlichen Corri— 
gendinnen und Büßerinnen, gefallene Mädchen, welche wenigſtens 
zeitweilig im Zufluchtsorte leben, einerſeits um aus ihren früheren Ver⸗ 
hältniſſen und Gefahren herauszukommen, namentlich aber auch, um dort 
gründlichen Unterricht in den Religionswahrheiten und praktiſche An⸗ 
leitung zu einem ſittlichen, tugendhaften Leben zu erhalten, damit ſie ſpäter, 
unter dem Beiſtande der Gnade, den Verſuchungen kräftiger widerſtehen 
können. Da Müßiggang und Arbeitsunluſt nebſt ſchlechter Erziehung 
meiſtens die Veranlaſſung zur Sünde war, ſo legt man beſonderes Ge— 
wicht darauf, die Büßerinnen zur fleißigen Arbeit anzuhalten und ſie 
in ſolchen Dingen zu unterrichten, mit welchen ſie ſpäter ihren Unterhalt 
verdienen können. 

Schließlich finden wir ſolche Perſonen in dem Aſyl vom guten Hirten, 
welche noch nicht in den Abgrund der Sünde verſunken ſind, aber doch 
in Gefahr ſchweben, in denſelben zu fallen, und welche, ihrer Schwäche 
ſich wohlbewußt, beim guten Hirten Zuflucht und Hilfe ſuchen. Es iſt 
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eine Regel des Ordens der Frauen vom guten Hirten, daß unter die 
freiwilligen Büßerinnen niemand aufgenommen werde, welcher nicht ſelbſt 
um Aufnahme bittet. Sogar ſolche Mädchen, die von ihren Eltern, 
Vormündern oder anderen Vorgeſetzten zur Bekehrung nach dem Falle in 
das Aſyl gebracht werden, finden nur dann Einlaß bei der Kloſterpforte, 
wenn ſie zugleich perſönlich ihren freien Entſchluß zum Eintritte bekunden. 
Es gibt jedoch auch Häuſer, in die Sträflinge aufgenommen werden. 

In den größeren Klöſtern des Ordens vom guten Hirten beſteht in 
der Regel eine beſondere Abtheilung für arme Kinder, welche, von den 
Ihrigen verlaſſen und in die weite Welt hinausgeſtoßen, in Gefahr 
ſtehen, phyſiſch und moraliſch zu Grunde zu gehen. Wie ſehr auch für 
Wien die Errichtung einer ſolchen Abtheilung dringendes Bedürfniß iſt, 
und wie gerne auch die Frauen vom guten Hirten bereit wären, die Mühen 
und Sorgen der Leitung einer ſolchen Anſtalt auf ſich zu nehmen und 
die armen, dem Verderben entriſſenen Kinder zu gottesfürchtigen und 
arbeitſamen, der Geſellſchaft und dem Staate nützlichen Gliedern heran- 
zubilden, ſo iſt die Ausführung einer ſo löblichen Abſicht bisher doch 
noch immer an dem Mangel der nothwendigen Geldmittel geſcheitert. 

Man wird unſchwer verſtehen können, wie wichtig es iſt, daß die 
verſchiedenen Klaſſen von Perſonen, welche ein ſolches Aſyl beherbergt, 
ſtrenge voneinander getrennt gehalten werden. Nur den weißen Schwe— 
ſtern iſt darum der Zutritt zu allen anderen geſtattet und ſelbſt da nur 
jenen, welche nach der Anweiſung der Oberin für die eine oder andere 
Klaſſe zu ſorgen haben. 

5. Vor einer Reihe von Jahren lebte in Wien eine Dame, die 
edler noch an Geſinnung und Herzensadel war als dem Namen und 
ihrer Abſtammung nach. Die tiefe Frömmigkeit, von der ſie getragen 
wurde, entflammte ihren Eifer gerade für das Werk der Rettung der 
ärmſten und verlaſſenſten Menſchenkinder, von denen manche doch ſo gerne 
ſich von ihrem Sündenleben zurückziehen würden, wenn ſich nur irgend 
ein Ausweg böte. Außer ihrer Menſchenliebe und Frömmigkeit beſaß jene 
edle Dame auch einen entſchiedenen, männlich ſtarken Geiſt und einen 
durchdringenden Verſtand. Gräfin Rudolphine Harrach von Rohreck 
war überhaupt eine ſeltene Erſcheinung. Wer Gelegenheit hatte, ihr näher 
zu treten, kann nicht genug Rühmliches von ihr erzählen. Schon lange 
wünſchte Gräfin Rudolphine ein Kloſter der Frauen vom guten Hirten 
für Wien ins Leben zu rufen. Endlich ſiegte ihr Eifer und ihre Aus— 
dauer. Ein Haus wurde angekauft, und am erſten Tage des dem heiligen 
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Herzen Jeſu geweihten Monats, im Jahre 1867, bezogen es einige Schwe⸗ 
ſtern. Leider war es der Gründerin nicht vergönnt, lange der neuen 
Stiftung ihren Beiſtand zu leihen. Am 8. April 1868, am Vorabende 
des Gründonnerstages, ſtarb die hochherzige Wohlthäterin der Armen. 
Ruhig und friedlich ſchlummerte fie hinüber, in ihrer Hand den Nofen- 
kranz haltend, der ihre Freude, ihr Troſt, ihre Waffe ſtets geweſen. Gott 
allein iſt es bekannt, was die Armen Wiens, was alle die edlen Inter: 
nehmungen, bei welchen die Gräfin Rudolphine betheiligt war, was der 
Maria⸗Eliſabethenverein, deren Vicepräſidentin und eigentliche 
Seele ſie geweſen, an ihr verloren haben. Am härteſten traf der Schlag 
das Kloſter vom guten Hirten. Doch Gottes Vorſehung ſchützte das 
Wachsthum und Gedeihen dieſer noch jungen Blume im Garten der chriſt⸗ 
lichen Charitas. Bereits 1875 war es möglich, die nöthigen Ermeite: 
rungen dem Zufluchtsorte zu geben. Aus dem Klöfterlein iſt ein großes, 
ſtattliches Kloſter mit zahlreichen und geräumigen Wohnungen, mit ſchönen 
Gängen und Treppenfluren geworden. In der Mitte des Aſyls erhebt 
ſich eine ſtattliche Kirche, dem göttlichen, erbarmungsreichen Herzen Jeſu, 
des guten Hirten, geweiht, der hier ſeine ſchönſten Triumphe feiert und 
die Wunden wieder heilt, welche eigene Schwäche und das Verderben der 
Welt den armen Seelen geſchlagen haben. 

6. Außer den Chorfrauen und Laienſchweſtern befanden ſich zur Zeit 
meines Beſuches 10 Magdalenenſchweſtern, 40 Corrigendinnen und 44 
Büßerinnen im Aſyl vom guten Hirten. 

Die Corrigendinnen ſind Mädchen von dem jugendlichen Alter 
von 14—18 Jahren, die bereits dem Laſter als öffentliche Dirnen ſich 
hingegeben hatten. Dieſelben müſſen drei Jahre im Corrigendinnenhauſe 
bleiben. Anfangs wird ihnen der Aufenthalt recht ſchwer. Allein durch 
die liebevolle Behandlung und den Einfluß der Religion werden die Herzen 
bald wie umgewandelt, um ſo leichter und ſchneller dort, wo nicht ſo ſehr 
eigene Schuld als ſchwierige Verhältniſſe, namentlich, wie meiſtens der 
Fall, eine ſchlechte Erziehung ſchuld war an dem tiefen Elende der armen 
Sünderinnen. Nicht genug konnte mir der vortreffliche Prieſter, der dieſen 
verirrten Seelen ſein Leben geweiht, den guten Willen der Pfleglinge 
rühmen. Sie beten viel; eine echte, kindliche Frömmigkeit, deren Glück 
und Frieden ſie früher nie gekoſtet, macht ſie zufrieden mit den Opfern, 
welche das abgeſchiedene Leben ihnen auferlegt. Rührend iſt ihre An- 
hänglichkeit an die Schweſtern und insbeſondere an die ehrwürdige Mutter. 
Als beſonderer Freuden- und Feſttag gilt aber für fie der Tag, an welchem 
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fie die heiligen Sacramente empfangen können (alle 4—6 Wochen). Da: 
nach verlangen ſie, ſehnen ſie ſich innig und heiß. Der Troſt, den das 
Bewußtſein eines guten Gewiſſens gewährt, die feſte Ueberzeugung, aus: 
geſöhnt zu ſein mit Gott, läßt ihnen ſogar den Tod wünſchenswerther 
erſcheinen als eine Rückkehr in die Welt, in die zahlreichen Gefahren, 
denen ſie vielleicht ein zweites Mal zum Opfer fallen könnten. 

So kommt es denn auch, daß aus der Zahl der Corrigendinnen 
nicht wenige ſich entſchließen, nach Ablauf jener drei Jahre freiwillig noch 
länger als „Büßerinnen“ im Kloſter zu weilen. Die meiſten jener 44 
Büßerinnen, welche augenblicklich im Aſyle wohnen, wollen lebenslänglich 
dort bleiben. Sie erhalten nach einigen Jahren das Ordenskleid, ohne 
jedoch eigentliche Gelübde abzulegen, es ſei denn, daß ſie nach fortgeſetzter 
Prüfung zu den Magdalenenſchweſtern übertreten dürfen. 

Wenn irgendwo in der Welt, ſo kann man in einem ſolchen Hauſe 
die Macht der göttlichen Gnade kennen lernen, der auch die ſcheinbar ver— 
dorbenſten Herzen auf die Dauer nicht widerſtehen können. Unlängſt ſtarb 
im Büßerinnenhauſe eine frühere Jüdin, die zum Chriſtenthum übergetreten 
war. Als fie, tief gefallen, im Alter von 15— 16 Jahren in die Anſtalt 
kam, brachte ſie alles durch ihren unbändigen Uebermuth in Verwirrung. 
Aber bald wurde ſie unter dem Einfluſſe der Religion ſanft und fromm, 
eine lichte, kindliche, aufrichtige Seele. Eine ſchwere Krankheit befiel ſie. 
Doch ihre Heiterkeit verlor ſie nicht mitten in den größten Schmerzen. 
Sie wünſchte zu ſterben, wie ſie ſagte, da ſie ſicher vertraue, im Beſitze 
der heiligmachenden Gnade zu ſein. Sie litt und ſtarb wie eine Heilige, 
und doch war ſie noch vor kurzer Zeit — eine öffentliche Dirne. 

Der Seelſorgsgeiſtliche der Anſtalt, Herr Rector Stauracz, war 
ſo freundlich, aus ſeiner reichen Erfahrung mir einige ſchriftliche Notizen 
zur Verfügung zu ſtellen. 

„Im Jahre 1875“, ſo ſchreibt er, „wurde dem guten Hirten ein 
Schäflein zugeführt, welches geiſtig und leiblich ſehr verkommen war. Das 
arme Mädchen war infolge des Laſterlebens krank; nachdem ſie ſich aber 
etwas erholt hatte, wurde ſie uns durch die Schweſtern vom Herzen Jeſu 
zugeſandt. Aber ach, in welchem Zuſtande! Glaubens- und ſittenlos, — 
damit iſt alles geſagt. Anfangs ſorgte man nur dafür, daß ſie mit den 
anderen Büßerinnen nicht viel verkehre, außer mit erprobten, welche nicht 
ſo leicht Schaden nehmen konnten. Das arme Kind hatte ſchreckliche 
Kämpfe zu beſtehen; von einem Tag zum andern verſchob man den trau— 
rigen Augenblick, ſie entlaſſen zu müſſen. Doch mit einem Male ſiegte 
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die Gnade. Ganz unerwartet kniet fie öffentlich nieder, bittet ihre Mit⸗ 
büßerinnen um Verzeihung, um Geduld und Gebet. Dann ſich an die 
Meiſterin wendend, ſpricht ſie unter aufrichtigen Reuethränen: ‚Ehrwürdige 
Mutter! Haben Sie noch einmal Barmherzigkeit mit mir, ich will gründ⸗ 
lich anders werden.“ Um die Echtheit ihres Vorſatzes zu prüfen, wurde 
ihr manche öffentliche Abtödtung und Demüthigung auferlegt. Doch nichts 
konnte ſie in ihrem Vorſatz erſchüttern. Ja fie wurde ein wahres Tugend: 
muſter im Hauſe der Buße. Ohne Sorge konnte man ihr die Ankommen⸗ 
den anvertrauen; fie wußte, durch eigene Erfahrung belehrt, ihnen hinüber⸗ 
zuhelfen über die Kämpfe und Verſuchungen der erſten Zeit. So war 
ſie eine wahre Stütze für die Meiſterinnen. In der Folge wurde ſie 
ihrer Feſtigkeit im Guten wegen der Zahl der büßenden Magdalenen 
eingereiht, wo ſie auch heiligmäßig ihr Leben beſchloß, aufrichtig betrauert 
von den Meiſterinnen und Magdalenen, denen ſie zur ſteten Erbauung 
gedient hatte. 

„Ein Wunder der Gnade wirkte der gute Hirte an einer Schau— 
ſpielerin, welche eine edle Dame in das Aſyl führte. Man konnte dieſes 
Mädchen wahrhaftig den Reiz zur Sünde nennen. Schön von Perſon und 
Angeſicht, war ſie ungemein talentirt, mit einer ſchönen Stimme begabt, 
von einnehmenden Manieren, kurz eine höchſt anziehende Perſönlichkeit. 
Sie ſtammte aus einer angeſehenen Familie, die jedoch durch beſondere Ver⸗ 
hältniſſe herabgekommen war. Jetzt ſollte ſie eine Büßerin werden. So 
manche Bequemlichkeit war ſie gewohnt, welche ſie im Hauſe der Buße 
nicht fand. Jedoch eines hatte das gute Kind, — eine glückliche Natur⸗ 
anlage. Sie wußte ſich alles mit einem Scherze leicht zu machen. So 
z. B. ließ man fie einige Tage, ſolange fie allein war, in ihren Welt: 
kleidern, um ſie nach und nach ein Stück nach dem andern entbehren zu 
lehren. Abſichtlich ſandte man eine erprobte Büßerin zu ihr, um den Ein— 
druck zu erproben, welchen die auffallend einfache Kleidung auf ſie machen 
würde. Die erſte Frage war: ‚Sind Sie eine Büßerin?“ — „Ja.“ — 
„Alſo ein ſolches Perſönchen ſoll ich jetzt auch werden; na, eine ſchöne 
Figur! Nein, das kann ich nicht aushalten! — Doch als man wieder 
kam, hatte ſie ihre Oberkleider bereits abgelegt und verlangte die Kleidung 
des Hauſes. ‚Wer weiß, ſagte ſie, ‚vielleicht ſehe ich als Vogelſcheuche 
ganz poſſirlich aus.“ Sie nahm alſo ein Stück nach dem andern, um 
ſich zu bekleiden. — ‚Aber,‘ fragte fie, ‚mo iſt denn der Spiegel?“ — 
Man bedeutete ihr, die Hausordnung erſetze denſelben. Neue Klage. Doch 
ſagte fie unter Thränen lachend: ‚Laſſen Sie mich wenigſtens noch einmal 
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ins Fenſter ſehen, damit ich mein Ausſehen nicht vergeſſe.“ Sich um⸗ 
wendend ſagte fie dann entſchloſſen: ‚Bitte, rufen Sie mir die Meifterin.‘ 
— Dieſe kam. — ‚Ehrwürdige Mutter,‘ ſagte fie, ‚wenn es ſo ſein muß, 
ſo bitte ich, mich ſo zu formen, daß ich eine echte Büßerin vorſtellen kann; 
denn ich will meine Rolle gut ſpielen. Haben Sie alſo bei der Probe 
Geduld.“ — Natürlich ließ man es mit der Hilfe Gottes an der Auf: 
munterung nicht fehlen. Sie entſprach vollkommen den Erwartungen. Be⸗ 
feſtigt in ihren religiöſen Pflichten, wie auch ausgebildet in den Hand— 
arbeiten, konnte ſie als Erzieherin untergebracht werden und hielt ſich brav 
in religiöſer wie ſittlicher Beziehung. Heute iſt ſie eine tüchtige Hausfrau 
geworden.“ 

Es iſt mir unmöglich, alle die höchſt erbaulichen Züge hier zu er— 
zählen, von welchen die guten Schweſtern zu berichten wußten. Nur noch 
eines Falles möge kurz Erwähnung geſchehen. 

Die meiſten der Büßerinnen haben anfangs ſehr viele und harte 
Kämpfe zu beſtehen, da ihre Leidenſchaften im Hauſe des guten Hirten 
gar keine Nahrung finden. Manche ſterben frühe, aber in der Regel eines 
ſehr frommen Todes. Dann finden ſie gar kein Ende, um Verzeihung zu 
bitten wegen ihrer Fehler, und zu danken, daß man ſie ins Aſyl auf— 
genommen und mit Geduld ertragen habe. — Ein ſolches Mädchen litt 
lange Zeit mit vollkommener Ergebung. Sie verlangte nichts und bat 
die ehrwürdige Mutter ſtets, ſie die geringſten Dienſte im Hauſe verrichten 
zu laſſen. Einmal wurde das kleine Zimmer, in welchem ſie wohnte, aus 
Vergeßlichkeit längere Zeit nicht gereinigt. Niemand war froher als ſie. 
— Obwohl bereits mehr denn zwanzig Jahre alt, war das Mädchen noch 
nicht gefirmt worden. Ihre Krankheit hatte unterdeſſen ſolche Fortſchritte 
gemacht, daß es unmöglich ſchien, die Kranke in eine öffentliche Kirche 
zum Empfange des heiligen Sacramentes der Firmung bringen zu laſſen. 
Man machte Sr. Eminenz dem Fürſtbiſchofe Cardinal Ganglbauer 
Mittheilung von dem Falle, und der edle Kirchenfürſt beſchloß, perſönlich 
die Aermſte in ihrem Krankenzimmer aufzuſuchen. Wer beſchreibt die 
Freude der Kranken beim Anblicke ihres Biſchofs! Ihr Antlitz ſtrahlte 
vor innerem Glück und offenbarte die Andacht, welche ihre Seele erfüllte. 
Unter Thränen ſpendete der greiſe Biſchof der Büßerin das heilige Sa— 
crament der Firmung. Bald holten Engel die geläuterte Seele ab in die 
Heimat, wo keine Krankheit und Noth, keine Sünde und kein Tod mehr iſt. 

7. Noch eine andere Anſtalt, außer dem Aſyl in der Siebenbrunnen⸗ 
gaſſe, von welchem oben die Rede war, ſteht unter der Leitung der Frauen 
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vom guten Hirten. Zwar bedürfen die Ordensfrauen ihrer Regel gemäß 
einer beſonderen Dispens ſeitens der kirchlichen Oberen, wenn fie die Auf: 
ſicht in eigentlichen Gefangenhäuſern und Strafanſtalten übernehmen ſollen. 
Allein mit Rückſicht auf das dringende Bedürfniß wurde dieſe Bewilli⸗ 
gung den Schweſtern ertheilt, und jo kommt es, daß auch die k. k. Straf: 
anſtalt für weibliche Gefangene in Wiener-Neudorf unter der Leitung der 
Frauen vom guten Hirten ſteht. In dieſer Anſtalt befinden ſich etwa 
60 Sträflinge. Nicht geringe Schwierigkeit bereitet der Umſtand, daß 
hier Perſonen von den verſchiedenſten Lebensaltern beiſammen ſein müſſen. 
Verheirathete Frauen, ältere Mädchen, die gänzlich verkommen ſind, wohnen 
zuſammen mit jüngeren Perſonen, welche beſſere Ausſichten auf gründliche 
Lebensänderung bieten. — Eine andere, wenigſtens in der Art, wie ſie 
zuweilen geübt wird, nicht gerade ſegensreich wirkende Einrichtung iſt die 
„Polizei⸗Aufſicht“, welche die aus der Anſtalt entlaſſenen Sträflinge meiſt 
noch einige Zeit begleitet und begleiten muß. Unlängſt wurde, um nur 
ein Beiſpiel anzuführen, ein Mädchen gänzlich gebeſſert entlaſſen. Sie 
fand bald eine gute Stellung. Ihre Herrſchaft war in jeder Beziehung 
mit ihr zufrieden. Da eines Tages erſcheint ein Polizeimann, um officiell 
Erkundigungen über „den ehemaligen Sträfling“ einzuziehen. Natürlich 
war es dem Mädchen nunmehr unmöglich, an ſeiner Stelle zu bleiben. 
Die Polizei⸗Aufſicht hatte in dieſem Falle nur dazu gedient, die kaum 
Gebeſſerte neuen, furchtbaren Gefahren auszuſetzen. 
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I. Der Pauperismus, die Maſſenarmuth, iſt das Stirnzeichen unſeres 
ſcheidenden Jahrhunderts geworden und hat gerade die civiliſirteſten Länder 
Europa's in erſchreckendem Maße, hier aber wieder vor allem die größeren 
Städte, heimgeſucht. Das ſociale Elend, in Verbindung mit den un— 
gebändigten Leidenſchaften von Hoch und Niedrig, hat denn auch jene ent: 
ſetzliche Kluft zwiſchen Reich und Arm geſchaffen, an welcher die heutige 
Geſellſchaft zu Grunde zu gehen droht. Dieſe Kluft gänzlich auszufüllen, 
liegt weder im Plane der göttlichen Vorſehung, noch in der Rechtsordnung 
der Dinge, noch in der Möglichkeit der Menſchen. Aber überbrückt muß 
ſie werden, ſoll es nicht zuerſt zu lokalen und dann zu einer allgemeinen 
Kataſtrophe kommen. Und überbrückt kann ſie am beſten werden durch 
die chriſtliche Charitas. — Es wäre allerdings unrichtig, wenn man 
die ſociale Frage mit den Werken chriſtlicher Liebe gelöſt wähnte; in— 
deſſen, wie es zu allen Zeiten ihre Aufgabe war, die Armuth vor dem 
Elende zu bewahren, ſo wird ſie ganz beſonders heute alle ihre Kräfte 
in erhöhtem Maße entfalten muͤſſen, bis es endlich auf ſocialpolitiſchem 
Gebiete gelungen ſein wird, durch allmähliche Wiedereinführung geſunder 
und chriſtlicher Grundſätze für das wirthſchaftliche Leben zu verhindern, 
daß fürderhin ganze Klaſſen der Bevölkerung in Armuth und Elend 
verſinken. 

Die Bewohner Wiens haben dieſe civiliſatoriſche Aufgabe des Chriſten— 
thums in einer Weiſe erfaßt, daß ſie kühn allen anderen als al vor⸗ 
geſtellt werden können. 

Vor allen iſt es die hohe kaiſerliche Familie, Se. Majeſtät der 
Kaiſer, Ihre Majeſtät die Kaiſerin, die Erzherzoge und Erzherzoginnen 
des kaiſerlichen Hauſes, welche das herrlichſte Beiſpiel opferwilliger Nächſten⸗ 
liebe geben. Es exiſtirt in Wien wohl kaum ein einziges chari⸗ 
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tatives Unternehmen, bei welchem Se. Majeſtät der Kaiſer nicht 
mit namhaften Summen betheiligt wäre. — Wollte ich ferner mit An 
gabe von Namen die Summen nennen, welche von Mitgliedern der hohen 
Ariſtokratie Jahr für Jahr geſpendet werden, man würde wahrhaft ſtaunen 
über die unglaubliche Freigebigkeit, mit welcher zuweilen Familien, deren 
Vermögensverhältniſſe nicht übermäßig glänzende genannt werden können, 
die Armuth bedenken. 

Aber auch der Bürgerſtand ſteht nicht zurück. Er iſt es vielmehr, 
welcher, bei der größern Zahl der Spender, die wohlthätigen Anſtalten 
zum großen Theile unterhält. 

Man darf von der Wiener Wohlthätigkeit nicht reden, ohne ins— 
beſondere eines Mannes zu gedenken, der als leuchtendes Vorbild chriſt— 
katholiſcher Nächſtenliebe ſich ſein ganzes Leben lang der Armen und 
Verlaſſenen in außerordentlicher Weiſe angenommen hat. Es iſt dies der 
erſte Anatom unſeres Jahrhunderts, feiner Zeit die höchſte Zierde der 
Wiener Hochſchule, Profeſſor Joſeph Hyrtl!. Er erbaute und re 
ſtaurirte Kirchen, errichtete die große Schule in Perchtolsdorf, gründete 
Schulen in den benachbarten Orten, dotirte Waiſen- und Findelhäuſer, 
z. B. das Waiſenhaus in Mödling, bereicherte die Krankenhäuſer, ſtattete 
ſie mit chirurgiſchen Inſtrumenten aus und ſpendete mit unerſchöpflicher 
Freigebigkeit Wohlthaten, wo immer es angebracht ſchien. Von Hyrtl 
wird erzählt, daß er den ganzen Ertrag, welchen ſein berühmtes „Lehrbuch 
der Anatomie“ abwarf und noch abwirft, zu wohlthätigen Zwecken verwende. 
Man ſchätzt die ausgelegte Summe auf mehr denn 250 000 Gulden. 
Hyrtl iſt ein treuer Sohn der heiligen katholiſchen Kirche, und echte 
chriſtliche Nächſtenliebe liegt ſeinem Wohlthun zu Grunde. Das be— 
kundete er ſelbſt frei und offen bei der Enthüllung des ihm in der Wiener 
Univerſität geſetzten Marmordenkmals am 30. Mai 1889 vor Tauſenden 
begeiſterter Zuhörer: „Id egi non ex vano ostentationis pruritu, qui 
mea nunquam infestavit praecordia, sed memor verborum, quae, 
dum infans eram, in Sacris Paginis legisse et relegisse recordor: 
„Das Gute, welches ihr den geringſten eurer Mitmenſchen werdet gethan 
haben, das will ich ſo anſehen, als ob ihr es mir ſelber erwieſen hättet.“ 
Si in hac infantiae meae pia reminiscentia erro, lubenter erro, 
neque illum errorem ab ullo mortalium mihi extorqueri patiar.“ 


1 Vgl. „Köln. Volksztg.“ 1889, Nr. 302 (1. Blatt): „Der Wohlthäter von 
Perchtolsdorf“; desgleichen 1890, Nr. 4 (1. Blatt): „Hyrtl⸗Anekdoten“. 
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(„Das habe ich gethan, nicht um mich thöͤrichterweiſe zu brüſten, was 
niemals meine Art war, ſondern weil ich jener Worte nicht vergaß, die 
ich als Kind in der Heiligen Schrift geleſen und immer wieder geleſen 
habe: „Das Gute . .. Und wenn dieſe fromme Erinnerung aus meiner 
Kindheit mich täuſcht, dann irre ich gerne und werde es nicht dulden, daß 
unter allen Sterblichen irgend einer mir dieſen Irrthum entreiße.“) ! 

2. Wie die von einzelnen Privaten geübte Wohlthätigkeit, ſo legt 
insbeſondere auch das überaus umfangreiche Wirken charitativer Ver— 
eine das ſchönſte Zeugniß ab für die Mildherzigkeit der Bewohner Wiens. 

Abgeſehen von etwa 8 Vereinen zur Erhaltung von Volksküchen 
und abgeſehen von einigen proteſtantiſchen, ſowie etwa 32 iſraelitiſchen 
Humanitätsvereinen, weiſt der vorigjährige Niederöſterreichiſche Amts— 
kalender ungefähr 200 Wohlthätigkeitsvereine auf, außerdem noch über 
100 Vereine zur Unterſtützung und Verſorgung ihrer Mitglieder und 
deren Angehörigen, Rentenanſtalten und Penſions-Inſtitute. Schließlich 
wird auch ſeitens eines großen Theiles jener Vereine, welche officiell als 
„religiöſe und Cultusvereine“ oder als „politiſche Vereine“ bezeichnet ſind, 
darunter etwa 80 katholiſche, in ausgiebiger Weiſe Wohlthätigkeit geübt. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß heutzutage das Almoſen gerade an 
den Kindern die ſchlechteſte, aber auch die beſte Verwendung finden 
kann. Kinder werden nur zu oft von ihren Eltern zum Betteln miß— 
braucht und lernen ſo den Müßiggang. Dieſer aber iſt aller Laſter 
Anfang; vom Betteln zum Stehlen bleibt oft nur ein kleiner Schritt. 
Andererſeits bedürfen gerade die Kinder der Armen am meiſten des Al— 
moſens, und das beſte Almoſen für Kinder iſt eine wahrhaft chriſt⸗— 
liche Erziehung in der erſten Jugend. Sind die Eltern arm, 
aber brav, ſo iſt denſelben gar ſehr geholfen, wenn ihnen die Sorge für 
die Kinder erleichtert wird, und ſie ſelbſt ungehindert untertags ihrem 
kleinen Erwerbe nachgehen können. Sind aber die Eltern, wie es leider 
ſehr oft der Fall iſt, wegen Arbeitsſcheu, Trunkſucht, Concubinat u. dgl. 
eines fortgeſetzten Almoſens unwürdig, ſo wird durch eine chriſtliche Er— 
ziehung ihrer Kinder vorerſt dieſen ſelbſt ein unſchätzbarer Dienſt, dann 
aber auch der Gemeinde, dem Vaterlande, der menſchlichen Geſellſchaft 
eine wahre und dauernde Wohlthat erwieſen. Gerade die Kinder ſolcher 
Aermſten unter den Armen ſtellen ſpäter das größte Contingent in die 
Gemeindearmenhäuſer und Gefängniſſe, oder wenigſtens vorab zur Social— 


1 Hochſchulen-Kalender. Perles 1890. S. 38. 
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demokratie. Wir dürfen darum nicht erſtaunt ſein, daß ein großer Theil 
der Wiener Wohlthätigkeitsvereine ſich die Fürſorge für die Jugend 
als Ziel geſetzt hat. 

3. Es gibt in Wien und deſſen nächſter Umgebung etwa 40 Vereine 
zur Unterhaltung von Kinderbewahranſtalten, Kinderaſylen 
und Kindergärten. Manche derſelben theilen ſich wieder in eine ganze 
Reihe von Particularvereinen für die einzelnen Bezirke und Vororte der 
Hauptſtadt. So gehören beiſpielsweiſe zum „Centralverein für die 
Kinderwart-Anſtalten Wiens“, an deſſen Spitze der jedesmalige 
hochwürdigſte Erzbiſchof von Wien ſteht, nicht weniger als 20 Par⸗ 
ticularvereine, von denen jeder einzelne für eine beſondere Vereinsanſtalt 
zu ſorgen hat. 19 der von dem Vereine gegründeten Anſtalten werden 
auch von demſelben unterhalten, eine von dem Eliſabethenvereine. Im 
Laufe der Jahre wurden 12 Häuſer für den Vereinszweck angekauft. 
In 13 Anſtalten verſehen Kloſterfrauen den Dienſt als Wärterinnen. 
Hierdurch werden die Auslagen des Vereins natürlich verringert, da die 
Unterhaltskoſten für die Schweſtern verhältnißmäßig äußerſt geringe 
ſind. So heißt es z. B. in dem letzten Jahresberichte des Vereins bei 
der Kinderbewahranſtalt in Rudolphsheim: Unterhalt für 4 Schweſtern 
762 fl. 40 kr.; bei der Anſtalt im III. Bezirk, Apoſtelgaſſe Nr. 9: 
für 3 Schweſtern 500 fl. Gleichwohl ſind die Geldopfer, welche die 
Mitglieder des Vereins in jedem Jahre zu bringen haben, nicht un⸗ 
bedeutende. Die Auslagen beim Hauptvereine betrugen im Jahre 1889 
4472 fl. 73 kr.; in ſämmtlichen Particularvereinen 39 882 fl. 31 kr. 
Im ganzen wurden alſo 44 355 fl. 4 kr. für die Vereinszwecke veraus⸗ 
gabt. Dazu kommen noch zahlreiche Spenden an Nahrungsmitteln und 
Kleidungsſtücken. Im Unterrichte, zum Theil auch in der Verpflegung 
dieſer Anſtalten für den ganzen Tag, befanden ſich im verfloſſenen Jahre 
4320 Kinder. 

Wenn man auf die nunmehr 60jährige Thätigkeit dieſes Vereins 
zurückblickt, wenn man ſieht, wie von Jahr zu Jahr ſein wohlthätiges 
Wirken ſich erweitert hat und die Anſprüche an ihn geſteigert wurden, 
ſo läßt ſich nicht verkennen, wie unabweisbar dringend heutzutage das 
Bedürfniß nach derartigen Anſtalten in den Städten geworden iſt. Ins⸗ 
beſondere für die arbeitende Klaſſe der Bevölkerung ſind ſie geradezu 
eine Nothwendigkeit. Eltern, welche weit entfernt von ihrer Wohnung 
Arbeit und Broderwerb zu ſuchen genöthigt ſind und ihre Kleinen während 
ihrer Abweſenheit nicht troſtlos, ja ſogar hungernd abſperren, oder ohne 
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Aufſicht in den Hofräumen oder auf der Gaſſe verwildern laſſen wollen, 
finden dort für ihre Kinder eine Zufluchtsſtätte, in der ſie bewahrt, be— 
aufſichtigt, an Verträglichkeit und Reinlichkeit gewöhnt und auch nach 
ihren noch ſchwachen Geiſteskräften unterrichtet werden. Ich beſuchte eine 
der Anſtalten zur Mittagszeit. Kaum wurden die kleinen Weſen meiner 
anſichtig, als ſie auch ſofort ſich erhoben, um mich unisono mit dem 
chriſtlichen Gruße: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ zu begrüßen. Es war 
dieſe Unterbrechung ein Opfer der Selbſtbeherrſchung, das ſie hatten 
bringen müſſen. Lebhafter als der fremde Geiſtliche nahm ja doch wohl 
der große eiſerne Topf, in welchem ſich die ſchmackhafte Suppe befand, 
für den Augenblick ihr Intereſſe in Anſpruch. Jedes der Kleinen kam da 
mit ſeinem Näpfchen heran und kehrte glücklich und zufrieden, ſorgſam 
den erworbenen Schatz bewahrend, an ſeine Stelle zurück. 

Ebenfalls dem Bedürfniſſe der arbeitenden Bevölkerung dienend, 
wirkt ſeit 1847 der „Centralverein für Krippen“ (Säuglings⸗ 
und Kinderbewahranſtalten). Der Verein gründete und erhält 7 „Krippen“ 
mit mehr als 100 Bettchen für Säuglinge. Alle in den Krippen an— 
weſenden Kinder, mehr als 370, erhalten tagsüber die vollſtändige Ver: 
köſtigung. 

Andere Vereine unterhalten oder unterſtützen außerdem noch ungefähr 
40 Anſtalten, Findlingshäuſer, Kindergärten, Pflegehäuſer für ſchwach— 
ſinnige Kinder u. ſ. w. 

Außer den von verſchiedenen Ordensgenoſſenſchaften 1 
Kinderaſylen u. dgl. befinden ſich alſo in Wien und nächſter Umgebung 
mehr als 60 Anſtalten der gedachten Art, welche ihre Exiſtenz der 
Thätigkeit wohlthätiger Vereine verdanken. 

4. Wer das namenloſe Elend ermeſſen kann, welches das blinde 
Kind trägt, das gar zu leicht auch in geiſtige Nacht verſinkt, das, im 
Falle ſeine Eltern arm ſind, die Entbehrungen der Armuth noch bitterer 
empfinden muß als andere arme Kinder, der begreift, welch großen 
Segen eine Blinden-Vorſchule gewährt, welches Erlöſungswerk in 
einem ſolchen Blinden-Aſyle vollbracht wird. Es gibt in Wien mehrere 
vortreffliche Bildungsanſtalten für blinde Kinder. Allein das genügte 
der chriſtlichen Charitas nicht. Ein beſonderer Verein von Kinder- und 
Jugendfreunden hat es ſich zur Aufgabe gemacht, blinde Kinder im 
vorſchulpflichtigen Alter nach den Anforderungen der modernen 
Blindenpädagogik zu erziehen und ſie für die Blinden-Bildungsanſtalten 
vorzubereiten. 
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Das Aſyl, welches für dieſen Zweck in Unter-Doͤbling, Silberſtraße 
Nr. 96, gegründet wurde, erfüllt in den einfachſten Formen alle Be- 
dingungen, von welchen das leibliche und geiſtige Gedeihen der blinden 
Kinder abhängt. Die Wohnräume ſind geſund gelegen und höchſt reinlich 
gehalten. Ein ſchattiger Garten geſtattet den Kleinen freie Bewegung 
und fröhliches Spiel in der friſchen Luft. Reichliche und nahrhafte Koſt, 
entſprechende Kleidung und fleißiges Baden kräftigen ihre zarte, von 
Krankheit und Entbehrungen nur zu oft geſchwächte Geſundheit und ver— 
leihen ihnen frohen Muth und ein blühendes Ausſehen. In dem Aſyle 
finden blinde Kinder im Alter von 3—7 Jahren, ohne Unterſchied der 
Religion und Nationalität, Aufnahme. Bei meinem Beſuche fand ich 
13 Pfleglinge vor. Als die Kleinen vernahmen, daß ein Gaſt im Zimmer 
ſei, horchten ſie eine Weile. Dann kamen ſie alle auf mich zu, um mich 
in zutraulichſter Weiſe zu begrüßen. Ein kleines Mädchen ſchien beſonders 
erſtaunt zu ſein über meinen großen Hut, den es nach allen Seiten betaſtete. 

Jedenfalls muß es als der ſchönſte Erfolg der Anſtalt verzeichnet 
werden, daß ſich die Zöglinge dort augenſcheinlich glücklich fühlen, wie 
in einer zweiten Heimat. 

5. Man wird mir erlauben, noch insbeſondere eines Vereines zu 
gedenken, der in ſeinen trefflich geleiteten beiden Anſtalten ſeit mehr als 
40 Jahren eine ſegensreiche Wirkſamkeit, allerdings unter großen Opfern 
(jährlich ca. 20 000 Gulden), entfaltet hat. Ich meine den Wiener 
Schutzverein zur Rettung verwahrloſter Kinder. Der Verein 
gründete das Knaben⸗Rettungshaus in Unter⸗St.⸗Veit und das Mädchen⸗ 
Rettungshaus in Ernſtbrunn. 

Letzteres Aſyl ſteht unter der Leitung der ehrw. Schweſtern vom 
dritten Orden des hl. Franciscus Seraphicus. Die Oberin, Schwe⸗ 
ſter Crescentia Kaindl, hat ſich durch eine mehr als 25jährige 
Thätigkeit die größten Verdienſte um die armen, verirrten Kinder er⸗ 
worben, von welchen manche ſchon in dem jugendlichen Alter von 6 Jahren 
mit allen Laſtern vertraut waren. Auch Knaben, die bereits vollendete 
Verbrecher geworden, wurden hier zu ehrenwerthen Männern herangebildet. 
Von ſämmtlichen ehemaligen Zöglingen der Anſtalt ſeit ihrem Beſtande 
ſind nicht mehr als 2% in den Liſten der Strafanſtalten zu finden. 
Ein noch günſtigeres Licht auf das Wirken des Vereins werfen die poſi⸗ 
tiven Angaben, welche in den letzten Jahren ein Mitglied über den Auf⸗ 
enthalt und die Beſchäftigung von etwa 66 Zöglingen der Anſtalten 
ſammeln konnte. 
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Von dieſen befinden ſich elf beim Militär, einer von ihnen als 
Stabstrompeter. 43 ſind Gehilfen in den verſchiedenſten Gewerben; von 
den übrigen ſind zwei Eiſenbahn⸗, einer Poſtbeamter, einer iſt Aufſeher in 
einer Tabakfabrik, einer Gaſtwirth, einer Buchhalter, einer Kanzliſt bei 
einem Advokaten, einer Bedienter, einer in einem Gemeindeamte und 
einer in einem Confectionsgeſchäfte bedienſtet, und ſieben von ihnen ſind 
verheiratet. 

Dieſe relativ große Zahl von in den letzten Jahren aus der Anſtalt 
hervorgegangenen Zöglingen, welche ſich größtentheils in ihrer Lage und 
Bildung entſprechenden Lebensſtellungen befinden und als ſittlich, körper— 
lich und geiſtig ganz verwahrloſte Kinder ſeinerzeit aufgenommen wur— 
den, dürfte wohl Zeugniß dafür geben, wie auch aus ſolchem Materiale 
durch Ordnung und Beharrlichkeit, durch ſtete Beſchäftigung, durch Unter: 
richt und namentlich durch Religion brauchbare Menſchen herangezogen 
werden können. Wahrlich nicht mit Unrecht führen dieſe beiden Anſtalten 
den Namen: „Rettungshäuſer“. Sie ſind es aber allein dadurch, 
daß ſie der Religion die gebührende Stellung in der Erziehung zu— 
gewieſen haben. 

Nicht jo günſtig lauten die Mittheilungen, welche die „Freien päda— 
gogiſchen Blätter“ (Nr. 29 d. J. 1890) über die Zuſtände einer andern 
Beſſerungsanſtalt machten. Dort ſcheint eben die Beſſerung gerade nicht 
durch religiöſe Einflüſſe erſtrebt zu werden. In dem Schloſſe Wein⸗ 
zierl in Niederöſterreich befindet ſich eine Anſtalt zur Erziehung ver— 
wahrloſter Knaben. Dieſe Anſtalt führt den Namen „Franz-Joſeph— 
A ſyl“. Bis vor kurzem war an derſelben als Director Herr Hasl- 
brunner thätig, welcher von ſeiner Stelle enthoben wurde. Dieſer 
Director enthüllt nun in ſeinen „Abſchiedsworten“ bei ſeinem unfrei⸗ 
willigen Scheiden aus dem Franz-Joſeph-Aſyle geradezu haar⸗ 
ſträubende Dinge. Er ſagt: „Um die Zöglinge und ihre Individualitäten 
genau kennen zu lernen, begann ich mit jedem einzelnen in väterlich freund— 
licher Weiſe zu ſprechen, wo es anging. Das wurde mir von den Werk— 
meiſtern ſehr übel genommen; denn ſie waren gewöhnt, die Kinder nur 
anzuſchreien, zu ſchimpfen und zu rumoren, als ob ſie es mit lauter 
blutdürſtigen Beſtien zu thun hätten. Schimpfnamen, wie: Lump, Tauge⸗ 
nichts, Heuchler, Tagedieb, Hund, Canaille, Luder, Gauner, flogen herum 
wie bei einem Traumahl die Hochzeitskügelchen. Wohlwollende Er— 
mahnungen und höhere Belobungen, die Fleiß und Eifer mehr beleben, 
kannte man im Jugend⸗Aſyle bis dahin, wie es ſcheint, wenig oder gar 
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nicht. Dafür wurden die größeren Strafen von jedem in ausgedehnteſtem 
Maße geübt. Studirt wurde das Individuum gar nicht. Es bei einer 
empfindſamen Seite faſſen, um es mit Banden der Freundſchaft an ſich 
zu ketten, das war hier ein ungeübtes Ding. Aber geprügelt wurde wie 
nach Noten. Mir wird jetzt noch unwohl, wenn ich an die erſten Hiebe 
denke, die ich im Jugend-Aſyle auf die Kehrſeite eines Knaben habe 
appliciren geſehen. Ich glaube kaum, daß in den vormärzlichen Zeiten 
beim Militär ärger auf die Hinterſeite von Menſchen gedroſchen worden 
it, als dies zu Ende des 19. Jahrhunderts im Jugend-Aſyle geſchah. 
Als ich nun anfing, den Werkmeiſtern das ſinnloſe Ohrfeigenaustheilen 
zu verbieten, da waren ſie alle empört. Weil mich dieſe Empörung aber 
nicht aus der Ruhe brachte, thaten ſie, als ob ſie meiner Anordnung 
Folge leiſten würden, pufften, ohrfeigten und ſchalten aber deſto mehr 
hinter meinem Rücken. Die Zöglinge fühlten bald heraus, daß das 
widerrechtlich geſchah, daß ihr neuer Director ſie als Menſchen behandelt 
wiſſen wollte, und ließen ſich die Prügelei ſeitens der Werkmeiſter nicht 
mehr gefallen. Sie fingen an, ſich als Zöglinge, und hörten auf, 
ſich als Zwänglinge zu fühlen.“ Unter ſolchen Umſtänden darf es 
nicht wunder nehmen, daß Herr Haslbrun ner berichten muß, er habe 
bei ſeinem Eintritte ins Inſtitut Aufſtände der Zöglinge gegen ihre Vor⸗ 
geſetzten förmlich an der Tagesordnung vorgefunden. „Alles“, ſagt er, 
„befand ſich immer in nervöſer Geſpanntheit. Die Werkmeiſter waren 
feinen Tag ſicher, von den Zöglingen gelyncht zu werden. Die Furcht 
vor einer allfälligen großen Revolte war ſo groß, daß mir Herr k. Rath 
Bächer einmal ſchrieb, für den Fall eines Aufſtandes ſeien ſchon vom 
Executiv⸗Comité und meinem Amtsvorgänger Beſprechungen gepflogen 
worden mit dem Feuerwehrhauptmanne aus dem benachbarten Markte 
Wieſelburg, welcher, telephoniſch verſtändigt, mit einer mit Prügeln be⸗ 
waffneten Schaar Feuerwehrmänner zu Hilfe eilen würde.“ 

Wäre von jeher die volle Wahrheit über die Verhältniſſe in Wein⸗ 
zierl berichtet worden, dann hätte man kaum Zuſtände reifen laſſen, wie 
ſie ſich ſpäter darſtellten. Aber man täuſchte die Welt mit Potemkin⸗ 
ſchen Dörfern. So bemerkt Haslbrunner: „In den Jahresberichten 
früherer Jahrgänge iſt die wunderbare Freiheit gerühmt, welche die 
Zöglinge hier genießen: ‚Keine verſperrten Thore, keine Fenſtergitter 2c.‘ 
Die Sache verhält ſich ſo: Die Thore ſind alle ſo zerlumpt, daß die 
meiſten nicht mehr geſchloſſen werden können. Fenſtergitter befinden 
ſich genug in den Parterre⸗Räumen, und daß in den Stockwerken zur 
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Nachtzeit ſogar die Fenſter der Schlafſäle mit Schlöſſern verſperrt waren, 
daß einzelne Zöglinge, ſogenannte gefährliche, zur Nachtzeit monate, 
jahrelang ans Bett angekettet und ſo genöthigt waren, ihre Nothdurft 
ſogar im Bette zu verrichten, ſo daß die ganze Kameradſchaft die dadurch 
verpeſtete Luft Nächte hindurch einathmen mußte, das verſchwiegen 
die Herren in ihren Jahresberichten.“ 

Die eigentliche Urſache der ſchweren Unzukömmlichkeiten wird von 
Herrn Haslbrunner in der Hauptſache zurückgeführt auf eine ganz 
falſche Anſchauung, welche bei einigen einflußreichen Männern des der 
Anſtalt vorgeſetzten Executiv⸗Comité's bezüglich der zu löſenden Aufgabe 
obwaltete. „Die betreffenden Herren ſind der Anſicht, daß die Zöglinge 
eine möglichſt große Anzahl von Schuhen anfertigen müſſen, um der 
Anſtalt Geld zu verdienen, und daß alles andere Nebenſache ſei ... 
Wir erfahren, daß die Schuhwaaren verſchiedenen Anſtalten geliefert 
werden müſſen, und daß zu dem Ende bindende Contracte beſtehen. Die 
Kräfte der Zöglinge aber reichen zur Bewältigung der Aufgabe nicht 
aus, und da wird nun mit Schimpfen und Prügeln nachgeholfen, 
daß ſich jedem fühlenden Menſchen die Haare ſträuben. Glaubt denn 
irgend jemand, daß die Jugend, die dergeſtalt ins Joch 
geſpannt iſt, ſich dabei und dadurch aus der ſittlichen Ver: 
kommenheit emporrichten und den Weg auf beſſere Bahnen 
finden wird? Nein, ſo erzieht man Menſchen, die der 
Arbeit fluchen und denen die ſpäter kommende Freiheit 
nur ein kurzer Weg ſein wird — zum Zuchthauſe.“ 

Den Worten des Herrn Director Haslbrunner braucht nichts 
hinzugefügt zu werden. Bei gutem Willen würde man den Uebelſtänden 
in manchen, namentlich in einzelnen öffentlichen Anſtalten ab— 
helfen können. Man hat Schulbrüder und Schweſtern zur Verfügung für 
Erziehung der Kinder, für Pflege der Kranken; aber man läßt die ſchreiend— 
ſten Mißſtände in Erziehungsanſtalten und Spitälern aus engherzigen, ſo— 
genannten „liberalen“ Rückſichten lieber fortdauern, als daß man ſich den 
entſetzlichen Gefahren eines größern Einfluſſes der „Clericalen“ ausſetzte. 

6. Wenden wir nun unſere Aufmerkſamkeit wieder jenen mohl- 
thuenden Erſcheinungen zu, welche nicht einer kalten, im Grunde genommen 
doch nur ruhmſüchtigen „Humanität“, ſondern der echten, warmen chriſt⸗ 
lichen Liebe ihr Daſein verdanken. 

Unter dem Schutze Ihrer k. u. k. Hoheit der Frau Erzherzogin 
Marie wirkt ſeit 1851 in Wien ein beſonderer Frauen-Verein für 
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Arbeitsſchulen, in welchen die heranwachſenden Mädchen aus den 
ärmeren Schichten der Wiener Bevölkerung unentgeltlich in den noth⸗ 
wendigen Handarbeiten unterrichtet, zu Fleiß, Arbeitſamkeit und Spar: 
ſamkeit, zur Religioſität und Dankbarkeit erzogen werden. Im ver: 
floſſenen Jahre konnte der Verein in 10 Arbeitsſchulen an 1262 armen 
Kindern die dem Vereinszwecke entſprechenden Werke der Barmherzigkeit 
üben. Seit dem Beſtehen des Vereins haben bereits 63 280 Kinder deſſen 
Schulen frequentirt, 716 297 Stück Arbeiten wurden von ihnen angefertigt 
und hierfür ein Erlös von 132319 fl. 98 kr. erzielt, welcher ſtatutengemäß 
für die Kinder fruchtbringend angelegt oder den Eltern der Kinder 
auf deren Verlangen ausbezahlt worden iſt. Im Durchſchnitt ſtellt ſich 
daher der Schulbeſuch fürs Jahr auf 1623 Kinder, die Anzahl der an⸗ 
gefertigten Arbeiten auf 18 367 Stück und das verdiente Geld per Jahr auf 
3392 fl. 82 kr. Die vom Vereine beſtrittenen Koſten ſchwanken bei den 
verſchiedenen Schulen für jedes Kind zwiſchen 3 fl. 79 kr. und 8 fl. 31 kr. 
und belaufen ſich im Durchſchnitt auf 4 fl. Die Regie-Auslagen für die 
Arbeitsſchulen, ferner der Centralleitung betrugen im letzten Verwaltungs⸗ 
jahre 1889/90, einſchließlich einiger gewährter Vorſchüſſe, 9938 fl. 59 kr. 

Den mehr allgemeinen Zweck der Weckung und Stärkung des katho⸗ 
liſchen Bewußtſeins in der Bevölkerung, der Unterſtützung kirchlicher In⸗ 
ſtitute und auf chriſtlicher Grundlage errichteter Wohlthätigkeitsanſtalten 
verfolgt der in drei Particularvereinen thätige St.-Severinus⸗ 
Verein. An dieſe Stelle gehört der Verein, weil er als beſondern 
Zweck auch die Errichtung von ſogenannten Knabenbeſchäftigungs— 
anſtalten verfolgt. Ferner unterziehen ſich ausgewählte Comités des 
Vereins der Ueberwachung und der Sorge für nützliche Beſchäftigung 
und angemeſſene Erholung der Lehrlinge an Sonn- und Feiertagen. 

Am 3. October 1887 hatte der Verein in Neulerchenfeld die erſte 
Knabenbeſchäftigungsanſtalt gegründet, welche die Aufgabe hat, 
arme Knaben, die zur Volksſchule gehen, außer der Schulzeit in nützlicher 
Weiſe zu beſchäftigen und denſelben die zu ihrem Lebensunterhalte noth⸗ 
wendige Verpflegung ganz unentgeltlich zu gewähren. 16 arme Knaben 
waren es, die bei Eröffnung der Anſtalt Aufnahme in dieſelbe fanden. 
Heute ſind es etwa 30, welche unter der liebevollen Aufſicht und Fürſorge 
der Schweſtern vom hl. Vincenz von Paul ihre Schulaufgaben an⸗ 
fertigen und in jeder Hinſicht trefflich gedeihen. 

Außer den genannten Anſtalten beſtehen noch vier „Knaben⸗ 
beſchäftigungsanſtalten“, welche theils von Vereinen gegründet ſind, theils 
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frommen Stiftungen ihr Daſein verdanken, ferner ein „Lehrlingsheim“ im 
VI. Bezirk, Magdalenenſtraße Nr. 31, ein „Aſyl für ſchulpflichtige Kinder“ 
im X. Bezirk, Kepplerplatz 11, ein Aſyl für Erziehung und Pflege 
ſchwachſinniger Kinder, die ſogen.„Stephanie-Stiftung“, ein Kinder: 
aſyl in Simmering, das St.⸗Joſephs-⸗Kinderſpital auf der Wieden, 
das Karolinen-⸗Kinderſpital im IX. Bezirk, das Leopoldſtädter Kinder⸗ 
ſpital. Andere Unternehmungen ſind noch in der Vorbereitung begriffen. 

7. Man ſollte meinen, daß es kaum noch eine im Intereſſe der 
Jugend wünſchenswerthe Einrichtung geben könne, für welche, wenigſtens 
der Art, in mancher Hinſicht auch dem Umfange nach, durch die oben— 
erwähnten Vereine nicht ſchon geſorgt wäre. Indeſſen, das Beſtreben, 
wohlzuthun, zeigt ſich wohl kaum irgendwo anders ſo erfinderiſch wie 
in Wien. Ich will nicht reden von den Werken der geiſtlichen Barm— 
herzigkeit, nicht von den Marianiſchen Congregationen, von den 
katholiſchen Jünglingsvereinen, welch letztere ihrem Statut nach 
den Zweck haben, „die der Schule bereits entwachſenen Jünglinge bei 
ihrem Eintritt in das Weltleben unter geiſtlicher Leitung zu verſammeln, 
ſie durch geeignete Mittel vor Verführung zu ſchützen, zur treuen und 
unverbrüchlichen Beobachtung der Gebote Gottes und ſeiner heiligen Kirche 
zu ermuntern, und ſie ſo zu treuen Katholiken und redlichen Staats— 
bürgern heranzubilden,“ — nur jener Vereine möchte ich noch gedenken, 
welche die materielle Hilfeleiſtung und Unterſtützung der Jugend als 
Ziel verfolgen. 

Nicht weniger als 70 Schulkinder-Unterſtützungs vereine 
find in dieſer Hinſicht thätig. Einer derſelben bezeichnet ſich als „erſten 
evangeliſchen Unterſtützungsverein für Kinder in Wien“. Andere mögen 
einfache „Humanitätsvereine“ fein; jedenfalls tragen 30 —40 dieſer Vereine 
unzweifelhaft einen chriſtlichen Charakter und wirken in ihrer Weiſe recht 
ſegensreich. Höchſt reichhaltig iſt das Programm dieſer Vereinigungen. 
Da gibt es Vereine, welche Kinderſparkaſſen in der ganzen Stadt errichten, 
andere gründen Feriencolonien für arme reconvalescente Schulkinder. 
Wieder andere Vereine ſorgen für die Bekleidung oder Speiſung der 
armen Kinder, dann für Schulbücher, für die Weihnachtsbeſcherung u. ſ. w. 

Dazu kommen etwa 20 Studenten-Unterſtützungs vereine, 
deren älteſter, der St.-Gregorius-Verein, ſeit 1853 beſteht und 
den Zweck hat, armen und würdigen Studirenden der Wiener Univerſität 
durch Gewährung von Monatsgeldern, Speiſekarten, Kleidern, Büchern 
u. ſ. w. Hilfe zu leiſten. 
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8. In ähnlich reicher Weiſe, wie für die Kinder der Armen, iſt 
auch für erwachſene Perſonen, welche in Armuth und Noth gerathen 
ſind oder ſonſt der Hilfe bedürfen, geſorgt. So beſtehen durch die 
Unterſtützungen beſonderer Vereine z. B. zwei Aſyle zur Beherbergung 
ſtelleſuchender oder erwerbsunfähiger Lehrerinnen und Erzieherinnen, ein 
„Beamtentöchterheim“ für ärmere Beamtentöchter aus der Provinz, welche 
in Wien eine höhere Ausbildung ſuchen, Aſyle für hilfsbedürftige 
Franzoſen und Polen in Wien, ein Aſyl für arme Studirende an der 
techniſchen Hochſchule, ein Männer- und ein Frauenaſyl für Obdach⸗ 
loſe, eine Beſchäftigungsanſtalt für erwachſene Blinde, ein Kranfen- 
und Deficienten⸗Inſtitut für Weltprieſter, das Marienſpital in Weikers⸗ 
dorf, von einem Verein adeliger Damen aus Wien unterhalten, das 
Krankenhaus der Wiener Kaufmannſchaft, eine Pflegeanſtalt für Bruſt⸗ 
leidende in Kierling, ebenfalls von einem Wiener Wohlthätigkeitsverein 
gegründet. | 

Da ich ſpäter ausführlich vom Geſellenvereine, inſofern auch dieſer 
die gegenſeitige Unterſtützung ſeiner Glieder bezweckt, zu reden beabſichtige 
und ebenſo die Wirkſamkeit der zahlreichen Vincenz und Eliſabethenvereine 
einer beſondern Beſprechung vorbehalten muß, ſo möge es genügen, 
wenn ich an dieſer Stelle wenigſtens mit einigen Worten der „Frauen- 
Wohlthätigkeitsvereine für Wien und Umgebung“ gedenke. 

Seit 40 Jahren ſpenden dieſe Vereine ihre Wohlthaten. Manche 
Thräne haben ſie getrocknet, manches Kind dem Elende entriſſen, manche 
Seele für den Himmel gerettet. An der Spitze der Central-Vereinsleitung 
ſtand in den letzten Jahren Ihre Durchlaucht Felicie Sidonie Alt⸗ 
gräfin zu Salm-Reifferſcheid, geb. Gräfin Clary. 11 Bezirks⸗ 
vereine theilen ſich in die Arbeit. Ungefähr 10000 Arme erhalten im 
Lauf des Jahres Spenden an Lebensmitteln und Kleidern u. ſ. w., über 
600 Kinder werden zu Weihnachten complet mit Winterkleidern aus⸗ 
geſtattet und über 100 Kinder zum heiligen Frohnleichnamsfeſte mit neuen 
Kleidern und Schuhen, außerdem viele Kinder im Laufe des Jahres mit 
Wäſche, Kleidern und Schulrequiſiten beſchenkt. Schließlich wird eine 
Anzahl Waiſen auf Koſten des Vereins ganz verpflegt und ungefähr 
200 Kindern armer Eltern in den beiden vom Verein unterhaltenen 
Arbeitsſchulen (V. Bezirk, Margarethenſtraße Nr. 67, und Neulerchenfeld, 
Hauptſtraße Nr. 52) unentgeltlich Unterricht ertheilt. 

Die Auslagen der Vereine belaufen ſich jährlich auf beiläufig 
20000 Gulden. 
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In ähnlicher Weiſe wirkt der „Verein zur Unterſtützung ver— 
ſchämter Armen“. Als neuerdings die Angehörigen des Knopfmacher— 
gewerbes in große Noth geriethen, verausgabte dieſer Verein allein zu 
deren Unterſtützung nicht weniger als 35 000 Gulden. 

Schließlich ſei hier auch noch des Vereines zur Unterhaltung 
von Wärmeſtuben gedacht, der gerade im diesjährigen harten Winter 
eine großartige Wirkſamkeit entfaltete. Vom 15. November 1890 an 
waren 4 Wärmeſtuben eröffnet, welche bis zum 3. Januar 1891 von 
168 532 Perſonen beſucht wurden. 197 217 Portionen Suppe gelangten 
zur Vertheilung, und 218 200 Portionen Brod wurden an die Hilfs— 
bedürftigen geſpendet. 

9. Der Tod eines Familiengliedes iſt ſtets eine der ſchwerſten Prü⸗ 
fungen, doppelt hart, wenn der Verſtorbene der Ernährer der Familie 
geweſen iſt. Ein ganz beſonderer Umſtand trägt nun gerade in Wien 
dazu bei, für die weniger bemittelten Klaſſen die Sterbefälle oft zum 
Anfang des vollſtändigſten wirthſchaftlichen Ruins zu machen. Inter⸗ 
eſſante Aufſchlüſſe bot unlängſt in dieſer Hinſicht eine katholiſche Zeitung 
der Hauptſtadt. 

„Wen freut es nicht, wenn er die Todten geehrt ſieht? Das Leben auf 
Erden iſt fo über und über reich an Mühen und Trübſalen, daß für jeden, 
der noch an eine perſönliche Fortdauer nach dem Tode glaubt, etwas un— 
gemein Tröſtendes und Verſöhnendes darin liegt, wenn er gewahrt, wie 
pietätvoll man den heimgegangenen Erdenpilger auf den Acker Gottes 
geleitet. Der Pomp iſt da zum Zeichen treuer Anhänglichkeit geworden. 
Die Welt ſieht, wie der Todte von den Seinen geliebt war. Und welches 
Opfer wäre dieſer Liebe zu groß? 

Die Sache hat aber auch noch eine andere, gar traurige Seite. Der 
Pomp, der für einen lieben Todten aufgewandt wird, macht feine Weber: 
lebenden nicht ſelten zu Bettlern. 

Da freilich ſchreit ſogleich der lebenskluge Kritiker: Warum haben 
ſich die Lebenden bei Beſtellung der Leiche nicht klug nach der Decke ge— 
ſtreckt? Warum ſind ſie unklug weiter gegangen, als ihnen die beſchränkten 
Mittel, über die ſie zu verfügen haben, erlaubten? 

Der Kluge hat leicht reden. Er ſpricht wie der Blinde von der 
Farbe — nach todter Theorie. Blicke man doch einmal ins wirkliche 
Leben, um zu ſehen, wie es bei dem Beſtellen einer Leichenbeſtattung zugeht. 

Setzen wir den Fall, die Familie hat ihren Ernährer verloren. 


Die Wittwe iſt in Verzweiflung, aber es muß vorgeſorgt werden für den 
Peſch, Wohlthätigkeitsanſtalten. 
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Heimgang. Sie greift deshalb zitternd nach dem Kalender, um die darin 
veröffentlichten Leichentarife bangen Herzens zu ſtudiren. Sie lieſt mit 
Uebergehung verſchiedener Prachtklaſſen Folgendes: 

Erſte Klaſſe 600 fl. Dritte Klaſſe 180 fl. 

Zweite Klaſſe 300 fl. Vierte Klaſſe 130 fl. ꝛc. 

Mit ſchwerem Seufzer jagt fie dann zu ſich ſelber: ‚Dritte Klaſſe 
180 fl. — ſo viel kannſt du wohl aufwenden. Schon der Nachbarſchaft 
wegen mußt du.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter kommt der Agent der Leichenbeſtattungs⸗ 
Geſellſchaft mit tiefem Bückling und hört: „180 fl.⸗Klaſſe“. 

Man ſollte meinen, die Sache wäre damit abgethan. Aber bei Leibe 
nicht. Mit traurig⸗füßem Girren bemerkt der Agent, er müſſe aber doch 
noch darauf aufmerkſam machen, daß das und das, obgleich nothwendig, 
in die Taxe nicht miteingerechnet ſei. 

Die arme Wittwe ſeufzt: Alſo auch das noch! 

Von neuem aber fängt der Agent an und macht unterthänigſt auf 
noch ein anderes Das und Das aufmerkſam, was noch unerläßlich ſein 
dürfte und in der Taxe auch nicht verrechnet iſt. 

Das gequälte Herz der Wittwe pocht hörbar und ſie ſeufzt abermals: 
Auch das noch! 

Iſt der Agent jetzt endlich zu Ende? Noch lange nicht. Er hat 
noch zehn, zwölf Dinge aufzuzählen, die ihm nothwendig erſcheinen, aber 
nicht in der Taxe enthalten ſind. Die Wittwe concedirt noch einmal und 
noch einmal, bis ſie ſich endlich aufrafft und jede weitere Steigerung 
energiſch zurückweiſt. 

Rechnet ſie nun aber, was ſie extra concedirt hat, ſo beziffern ſich 
dieſe Zufügungen höher oder mindeſtens ebenſo hoch wie die Taxe, und ſtatt 
der 180 fl., die ſie aufwenden konnte und wollte, iſt ſie mit 360 fl. belaſtet. 

Von 100 Fällen geſtalten ſich 99 ganz ebenſo. Immer ſind es 
zarte Rückſichten, die man bei den Verhandlungen der Wittwe, der Mutter, 
der Schweſter des Todten mit dem Agenten, auch wenn man kälter dabei 
ſteht, gewähren laſſen muß, bis das vernünftig Statthafte und den Ver⸗ 
hältniſſen Entſprechende weit überſchritten iſt.“ 

Es iſt ſchon ein Act der Nächſtenliebe, daß die katholiſche Preſſe 
derartige Mißſtände mit aller Entſchiedenheit rügt. Mehr läßt ſich ja 
ſolchem Unfuge gegenüber nicht thun, ſolange nicht die ſtaatliche oder 
ſtädtiſche Obrigkeit durch geeignete Anordnungen dieſe blutſaugenden Aus⸗ 
preſſungen unmöglich macht. 
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Was aber zum Troſte der Armuth durch freies, charitatives Wirken 
geſchehen konnte, iſt in reichſtem Maße durch den Verein vom hl. Joſeph 
pon Arimathäa ins Werk geſetzt worden, welcher zum Zwecke hat, 
das letzte chriſtliche Werk der Barmherzigkeit, nämlich die Leichen— 
beſtattung an jenen Aermſten, um welche ſich niemand nach dem Tode 
mehr kümmert, ohne Unterſchied des Glaubens und der Confeſſion zu 
üben. Es werden jährlich etwa 4000 erwachſene Perſonen, außerdem 
1000 Kinder auf Koſten des Vereins beerdigt. Seit Beſtehen des Vereins, 
vom 15. Auguſt 1857, ſind nicht weniger als 80 000 Perſonen, die 
Kinder nicht mit eingerechnet, vom Verein beſtattet und dafür im Ganzen 
etwa 250 000 Gulden aufgewendet worden. 

10. Reichliche Spenden empfangen ſchließlich noch jene Vereine, 
welche auswärtige katholiſche Unternehmungen unterſtützen wollen. So 
hat z. B. der Verein „des Werkes der hl. Kindheit Jeſu“ jährlich 
über 4000 Gulden Einnahme. Die Auslagen des Marienvereines 
für Central-Afrika beliefen ſich in einzelnen Jahren auf 50 000 Gulden. 
Der Bonifatiusverein verfügte im letzten Jahre über beiläufig 
3000 Gulden und der Verein von der Unbefleckten Empfäng— 
niß Mariens konnte im verfloſſenen Jahre mehr denn 10 000 Gulden 
zur Unterſtützung der Katholiken im türkiſchen Reiche verwenden. Die 
Erzbruderſchaft vom heiligen Erzengel Michael endlich hat 
in den letzten 30 Jahren weit über 300000 Gulden für Vereinszwecke 
verausgabt. Die höchſte Einnahme weiſt das Jahr 1870 auf mit 
50 697 Gulden. An der Spitze des Vereins ſteht ſeit vorigem Jahre der 
wegen ſeiner Frömmigkeit und Wohlthätigkeit allgemein geachtete Graf 
Karl von Clary-Aldringen. | 

Der allgemeinen Ueberſicht über die Thätigkeit charitativer Vereine 
in Wien möge ſich nunmehr eine mehr ins einzelne gehende Beſprechung 
beſonders hervorragender Vereine anſchließen. Ich wähle hierfür drei 
Vereine aus: die Vincenz- und Eliſabethenvereine, den Ge 
ſellenverein, dieſen auch wegen ſeiner hervorragenden ſocialen Be— 
deutung, endlich den Waiſen-Hilfs verein. 


— * 
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Einzelne Vereine. 


I. Die Bincenz- und Eliſabethen-Vereine. 


1. Almoſengeben iſt Chriſtenpflicht! — In chriſtlich edler Abſicht 
Almoſen geben iſt aber auch eine der lieblichſten Tugenden. „O Tugend 
des Almoſengebens“, ruft der hl. Petrus Damiani aus, „die du 
gleich dem Strome einer reichlichen Quelle die Makel der Sünde ab— 
wäſcheſt und die unlauteren Flammen auslöſcheſt, die du die Kinder der 
Finſterniß aus dem tiefſten Abgrunde erretteſt und die Kinder des Lichtes 
ins Himmelreich führeſt! Du läſſeſt unſer Gold aus den Händen der 
Armen in den Himmel emporſteigen; du bereiteſt denen, welche dich lieben, 
dort einen Ort der Erquickung. Jene, welche mit dem Schmutze des 
Laſters bedeckt ſind, machſt du zu reinen Menſchen; aus denen, die zur 
Verdammniß reif waren, machſt du Heilige“. Es iſt keine Uebertreibung, 
was der Heilige ſagt; denn in der That, wenn jemand mit rechter 
Geſinnung das Hauptgebot der Nächſtenliebe thatſächlich und opfer⸗ 
freudig erfüllt, in dem wird auch das Hauptgebot der Gottesliebe unter dem 
Einfluſſe der Gnade zu immer vollkommenerer Herrſchaft gelangen müſſen. 

Wer aber überdies noch mit dem leiblichen Werke der Barmherzig⸗ 
keit die Ausübung der geiſtlichen Barmherzigkeit, die Förderung des Seelen⸗ 
heiles des Nächſten, verbindet, von dem kann man ſagen: „Omne tulit 
punctum!“ Er leiſtet das Beſte, das Edelſte, das Menſchen zu leiſten 
vermögen. 

Zu den Veranſtaltungen, welche jenes „Beſte“ leiſten, gehören nicht 
in letzter Linie die Vincenz⸗ und Eliſabethenvereine. 

Gerade dadurch, daß der Vincenzverein einen moraliſchen Einfluß 
auf ſeine Pfleglinge auszuüben ſich beſtrebt, tritt er in directen Gegenſatz 
zu den bloßen Humanitätsvereinen, welche ſich naturgemäß auf die 

356 


Einzelne Vereine. 101 


Gewährung einer materiellen Unterſtützung beſchränken müſſen. Der 
Arme nimmt dieſe Gabe an, er dankt mit dem Munde, aber ſein Herz 
bleibt kalt dabei, wird eher verletzt durch die Gabe, als geheilt. Es iſt 
eben die „Humanität“, welche für den Thierſchutz ſich ebenſo begeiſtert, 
wie für ein Pflegehaus armer Kinder. — Jeder, welcher die Thätigkeit 
chriſtlich charitativer Vereine mit der Wirkſamkeit der „humanitären“ 
Verbände vergleichen konnte, wird mir Recht geben, wenn ich behaupte, 
daß eine Armenpflege, die außer über Geld, auch über Liebe, echte 
chriſtliche Nächſtenliebe verfügt, vor jeder andern den Vorzug verdient. 

2. Vorab einige Bemerkungen über Zweck und Organiſation 
des Vincenz-Vereines: 

Der Zweck des St. Vincenz⸗Vereins iſt: die Ausübung der 
chriſtlichen Nächſtenliebe und die damit verbundene Selbſt— 
heiligung ſeiner Mitglieder im Wege einer wohlgeord— 
neten, zweckmäßigen und allumfaſſenden Armenpflege. 
Fußend auf der Liebe zum Nächſten um Gotteswillen erſtreckt ſich dieſelbe 
auf alle Nothleidenden ohne Unterſchied des Glaubensbekenntniſſes, ſucht 
der Armuth zu ſteuern, gleichviel, ob ſie eine phyſiſche, geiſtige oder mo- 
raliſche ſei, und kennt für ihr Wirken kein anderes Hinderniß, als die 
abſolute Unwürdigkeit des Armen und keine andere Grenze als jene, die 
durch das Maß der verfügbaren Mittel gegeben iſt. 

Charakteriſtiſch für die Armenflege, wie ſie der Vincenzverein übt, 
iſt, abgeſehen von ihrem chriſtkatholiſchen Charakter, der perſönliche Be: 
ſuch der Armen ſeitens der thätigen Mitglieder, welcher den 
Statuten zufolge mindeſtens ä einmal in der Woche ſtattfinden ſoll, und 
die in der Regel in Naturalanweiſungen beſtehende materielle Unterſtützung. 

Für alle edlen Menſchenfreunde, ganz beſonders aber für 
die gläubigen Katholiken, iſt der St. Vincenzverein wegen der 
ſichern Bürgſchaft für die rationelle Verwendung der Gaben und des 
ſittigenden Einfluſſes auf die Armen in hohem Grade empfehlenswerth. 
In letzter Zeit iſt es eben darum in Wien üblich geworden, daß hohe 
und höchſte Herrſchaften die an ſie gelangenden Bittgeſuche den Vincenz— 
vereinen zur Begutachtung und Behandlung übergeben. Es bedeutet dies 
einen großen Gewinn für die Sache der Vincenzvereine, weil damit ein 
ſehr weites Feld der ſonſt privaten Armenpflege der vincentiniſchen Patro— 
nanz unterſtellt wird. 

Der Verein gliedert ſich nach den Pfarrbezirken in Abtheilungen, 
Conferenzen genannt, welche den Namen der Pfarre tragen, in welcher 
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fie ihren Sitz und ihre Verſammlung haben. Jede Conferenz befteht aus 
thätigen und beitragenden Mitgliedern und wird von einem Prä— 
ſidenten geleitet. 

Die thätigen Mitglieder, katholiſche Männer oder Jünglinge, verſam⸗ 
meln ſich allwöchentlich, wobei ſie ſich über die Angelegenheiten der armen 
Familien berathen, übernehmen die Pflege jener Familien, welche nach 
vorausgegangener genauer Unterſuchung als wahrhaft arm 
erkannt wurden, und beſuchen ſie zum mindeſten einmal in der Woche in 
ihren Wohnungen, um ihnen die Naturalanweiſungen einzuhändigen, ihre 
Nothlage immer genauer kennen zu lernen und mit Rath und That zu helfen. 

Beitragende Mitglieder und Wohlthäter ſind alle jene, welche, 
obſchon fie keinen activen Antheil an der Conferenz und dem Armen— 
beſuche nehmen, durch periodiſch wiederkehrende oder einmalige Spenden 
an Geld oder Naturalien die Werke der Conferenzen fördern. 

Sämmtliche Conferenzen ſind behufs einheitlichen Vorgehens unter 
einander durch einen Verwaltungs⸗(Central⸗zrath verbunden. 

Die Einnahmen der Conferenz ergeben ſich aus den am Schluſſe 
einer jeden Sitzung unter den thätigen Mitgliedern abgehaltenen Col⸗ 
lecten und aus den Beiträgen der beitragenden Mitglieder und 
Wohlthäter. 

Die Ausgaben erwachſen aus den Unterſtützungen, welche zumeiſt in 
der Verabreichung von Lebensmitteln, Brennmaterialien, Haus- und Arbeits⸗ 
geräthen, mitunter auch Zinsbeiträgen beſtehen. Geld als ſolches wird 
den Armen nur in ſeltenen Ausnahmsfällen ausgefolgt. 

3. Augenblicklich beſtehen auf dem katholiſchen Erdkreiſe über 4200 
Conferenzen, deren großartiger Wirkſamkeit der Heilige Vater Leo XIII. 
vor wenigen Jahren die ehrenvollſte Anerkennung gezollt hat. 

„Wir haben erfahren,“ — ſagte der Heilige Vater in einer den Ver— 
tretern der Vincenzvereine gewährten Audienz — „Wir haben erfahren, 
wie ſehr Eure Conferenzen allerwärts gedeihen, und Wir erblicken in 
dieſer Entfaltung das Wirken der göttlichen Vorſehung. Denn in unſerer 
Zeit, mehr als in jeder andern, fühlt die ſchwerkranke menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft das Bedurfniß des Troſtes der chriſtlichen Liebe. Dieſe letztere aber 
iſt das eigentliche und unterſcheidende Kennzeichen der wahren Jünger 
Jeſu Chriſti. Eben deswegen ſuchen unſere Feinde, deren Endziel die 
Entchriſtlichung der Völker iſt, mit allen Mitteln den Begriff dieſer Zu: 
gend in den Geiſtern zu verwirren und mit ſpitzfindiger Liſt an Stelle 
der wahren, chriſtlichen, eine falſche, trügeriſche Liebe zu ſetzen. 
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So verwegenen und unheilvollen Anſchlägen gegenüber müſſet Ihr, 
geliebte Söhne, energiſchen Widerſtand bethätigen, indem Ihr Euren Werken 
der Liebe immer größere Ausbreitung gebet, indem Ihr einen heiligen 
Eifer entwickelt, um die Wirkſamkeit derſelben immer eindringlicher und 
intenſiver zu geſtalten und den heilſamen Einfluß der chriſtlichen Liebe 
auf alle Klaſſen der Geſellſchaft auszudehnen, kurz, um ſie zum Heil⸗ 
mittel gegen alle ſocialen Uebel zu machen. Und all dies müſſet Ihr 
vollführen mit unbegrenztem Vertrauen auf die göttliche Kraft dieſer Tu: 
gend, welche die hartnäckigſten Hinderniſſe zu beſiegen, die widerſpänſtigſten 
Geiſter zu zähmen vermag. 

Das iſt, geliebte Söhne, das Arbeitsfeld Eurer Wirkſamkeit und 
Eures Eifers. Ihr ſeid in dasſelbe eingetreten voll Begeiſterung und 
Edelmuth und geleitet von dem Beiſpiele und unter dem Schutze des 
Apoſtels der Liebe, des großen hl. Vincenz v. Paul. Laſſet immer⸗ 
fort muthvoll Eure fromme Hingabe ohne Scheu und Menſchenfurcht, 
wohl aber mit Beſcheidenheit und ohne Prahlſucht, walten. So werdet 
Ihr der Welt beweiſen, was der wahre Geiſt Jeſu Chriſti iſt und 
was er zum Nutzen und zum Glücke der Menſchheit zu leiſten vermag. 

Dieſer Geiſt, Ihr wiſſet es, geliebte Söhne, lehrt nicht nur Hilfe 
zu bringen in phyſiſchen Nöthen und das Elend des Leibes zu lindern; 
die chriſtliche Liebe weiſt höher hinauf: ihr Endziel iſt das geiſtliche 
Wohl der Seelen, ihre ewige Glückſeligkeit. Das iſt ihr Merkmal, 
ihre erhabene Miſſion: die Fortſetzung der Miſſion des göttlichen Er— 
löſers ſelbſt. 

Wir ſind überzeugt, geliebte Söhne, daß Euer Verein ſich von dieſem 
Geiſte leiten läßt, daß Euer Herzſchlag belebt wird von dem Geiſte dieſer 
heiligen und übernatürlichen Liebe. Bemühet Euch, denſelben in Euch 
ſelbſt in aller Reinheit zu erhalten und ihn auch auf alle jene zu über⸗ 
tragen, die Euch umgeben. Die Liebe wird Euch alle zu Apoſteln machen. 
Durch ſie werdet Ihr in vielen die Fackel des Glaubens wieder entzünden, 
die der Zweifel dem Verlöſchen nahe gebracht hat; durch ſie werdet Ihr 
die Hoffnung wieder erwecken dort, wo Verzweiflung und Entmuthigung 
herrſcht. Durch die chriſtliche Nächſtenliebe werdet Ihr im Schoße der 
Familien das chriſtliche Leben, die Erfüllung der religiöſen Pflichten, die 
Liebe zur heiligen Kirche und die Achtung vor der Autorität wieder wach— 
rufen. — Das, geliebte Söhne, ſind die koſtbaren Früchte der chriſtlichen 
Liebe. Möge Gott in ſeiner Güte ſie ſegnen und mehren in Euren Hän— 
den und Euch ſtärken in Eurem frommen und mühevollen Wirken“. 

359 


104 Siebentes Kapitel. 


4. Als im Jahre 1889 zum allgemeinen öſterreichiſchen Katholiken 
tage auch zahlreiche Mitglieder der Vincenzvereine aus den verſchiedenen 
Kronländern der Habsburgiſchen Monarchie nach Wien gekommen waren, 
wurde in einer beſondern Verſammlung der Vereinsgenoſſen über das 
Wirken des Vereins Bericht erſtattet. Der Bericht iſt ſo anſprechend und an 
intereſſanten Einzelheiten ſo reich, daß ich denſelben hier wiedergeben will. 

„Carl Erwein Graf Noſtitz, Präſident des Centralrathes in Prag, 
berichtete über die Thätigkeit der St. Vincenzvereine Böhmens, welche 
im allgemeinen eine erfolgreiche ſei. Sein Bruder, der nunmehrige Je— 
ſuitenprieſter, P. Robert Noſtitz, habe im Jahre 1876 mit einigen 
jungen Arbeitern die erſte Conferenz gegründet. Nachdem das Wirken 
dieſer erſten Conferenz bekannt wurde, ging die weitere Einführung 
weniger ſchwierig von ſtatten; jetzt beſtehen 22 Stadt⸗ und 14 Land⸗ 
conferenzen mit 460 thätigen und 3270 theilnehmenden Mitgliedern, und 
der Verein kann auf die Gründung eines — wenn auch nur kleinen 
— Inſtituts für unheilbare Kranke als das Werk ſeines Eifers 
hinweiſen. 

Seitdem übrigens die chriſtlich-ſocialreformatoriſchen Ideen weitere 
Verbreitung finden, hat das Leben der St. Vincenzvereine nicht nur in 
Böhmen, ſondern auch in Mähren friſcher und lebendiger zu pul— 
ſiren begonnen. 

Es entſtanden nämlich, nachdem der Verein im Jahre 1888 ent⸗ 
ſprechend dem Wunſche des hochwürdigen Oberhirten von Brünn in dieſer 
Stadt Eingang gefunden, in Brünn ſelbſt bereits zwei neue Conferenzen, 
ſo daß dieſe Stadt nun ſchon deren drei beſitzt. In Iglau und in 
Znaim wurden Conferenzen gegründet, in Wiſchau und in Trebitſch 
ſteht die Gründung ſolcher bevor, und es hat ſich aus dieſer Entwicklung 
bereits die Nothwendigkeit ergeben, in der Landeshauptſtadt einen Central⸗ 
rath zu conſtituiren, deſſen verdienſtvoller Präſident, Herr Dr. Ludwig 
Graf Beleredi, k. k. Kämmerer, ſich die Aufgabe geſtellt hat, auch für 
die Errichtung von Conferenzen auf dem flachen Lande zu wirken. 

Caſimir Graf Szeptyeki erzählte: In Galizien ſtehen die 
St. Vincenzvereine mit dem dortigen akademiſchen Leben in Verbindung, 
indem denſelben zumeiſt Studirende angehören. Dem St. Vincenz⸗Vereine, 
insbeſondere in Krakau und Lemberg, ſei ein bedeutender Aufſchwung 
des religiöſen Lebens zu verdanken. Im allgemeinen ſeien in Galizien 
19 Conferenzen vorhanden mit einem Budget von ca. 20 000 Gulden. 
Eine ganz beſondere Art der Thätigkeit entwickele der Verein auf dem 
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Lande. Er kaufe oder miethe nämlich ein Grundſtück, laſſe es von den 
Armen ſelbſt bebauen und vertheile dann die Frucht unter dieſelben. Die 
bedeutendſten Inſtitute, welche dem St. Vincenzverein ihr Entſtehen ver⸗ 
danken, ſeien die beiden Internate, wo eine Anzahl von Lehramtscandi⸗ 
daten Unterricht und chriſtliche Erziehung erhalten. Endlich führte Redner 
noch ein ſchönes Bild vor. In Krakau beſtehe ein Lokal, in welchem 
die Obdachloſen zur Nacht ſchlafen können. Bislang ſei dieſes Lokal 
ſtets das Rendezvous der verſchiedenſten Verbrecher geweſen. Da habe 
ein Mitglied der dortigen Conferenz den Entſchluß gefaßt, mit noch zwei 
Freunden den Aufenthalt mit jenen armen Obdachloſen zu theilen, um 
auf deren ſittliches Leben durch katechetiſchen Unterricht ꝛc. heilſamen Einfluß 
zu nehmen. Thatſächlich habe die Polizei ſeither nichts mehr zu ſchaffen 
gehabt in jenem ehedem gefürchteten Lokale. 

Oskar Freiherr v. Sommaruga aus Görz glaubte „leider kein 
farbenprächtiges Bild von dem vincentiniſchen Vereinsleben im Küſten⸗ 
lande darbieten zu können“, indeß ſein Bericht einen überaus günſtigen 
Eindruck machte. In der an Armuth ſehr reichen Stadt Görz, dem 
öſterreichiſchen Nizza, ſagte Redner, ſtand die Wiege des St. Vincenz⸗ 
vereins, d. h. derſelbe wurde im Jahre 1878 dortſelbſt gegründet. Im 
Jahre 1880 habe ſich die Lage des Vereins gebeſſert. Im Jahre 1882 
wurde das „Oratorio festivo“, eine Beaufſichtigungsanſtalt für die ver— 
wahrloſte Jugend, und in weiterer Folge ein Studentenconvict und eine 
Studentenküche ins Leben gerufen. Der Görzer Verein erfreue ſich der 
Gunſt des hochwürdigen Herrn Fürſtbiſchofs und habe bisher auch ſeitens 
des hohen Landtages und des k. k. Ackerbauminiſteriums Unterſtützungen 
empfangen. Der dortige bisherige Verwaltungsrath habe ſich in neuerer 
Zeit zum Provinzial-(Gentral-)rathe erweitert, weil dadurch im Intereſſe 
der Sache ſelbſt Umfaſſenderes geleiſtet werden dürfte. Zum Schluſſe 
machte Redner die erfreuliche Mittheilung, man bringe dem Vereine in 
Trieſt bereits ſo große Sympathien entgegen, daß man im Begriffe ſtehe, 
dortſelbſt eine Kirche vom hl. Vincenz v. Paul zu bauen. 

Herr Wüſtrich aus Hallein ſchilderte die Thätigkeit des dortigen 
Vereins als eine beſcheidene, allein ſeine Ausführungen ſtimmten gleich— 
falls mit dieſem Epitheton inſofern nicht, als ſich aus denſelben ergab, 
der dortige Verein habe nicht nur bereits eine St. Regis-Conferenz, welche 
eine ſtattliche Anzahl „wilder Ehen“ ſanirt und die daraus hervorgegangenen 
Kinder legitimirt habe, ſondern er habe auch ein Arbeiterinnenheim 
geſchaffen und einen ſehr gut beſuchten Lehrlings- und Geſellen— 
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verein gegründet. Jetzt ſei der Verein darauf bedacht, auch einen 
Meiſterverein zu gründen. 

Herr Anton Plattner, Vicedirector der Tiroler Glasmalerei, wollte 
nur in wenigen Worten über das materielle Wirken der Vereine in Tirol 
ſprechen. Die erſte Conferenz in Tirol wurde vor Jahren gegründet. 
Im Jahre 1888 beſtanden bereits 24 Conferenzen mit einer Ausgabe für 
verabfolgte Unterſtützungen von über 26000 Gulden. Redner ſchließt 
nun an dieſe kurze Berichterſtattung einen in glänzender Rede ausgeführten 
Gruß der Tiroler an die vincentiniſchen Brüder in Wien, welcher in einen 
dringlichen Ruf, unverbrüchlich treu auszuharren bei der Kreuzesfahne 
der chriſtlichen Nächſtenliebe, ausklang. 

Der letzte Redner von auswärts, Se. Hochwürden Herr Cooperator 
Lintl aus Urfahr-Linz, berichtete, es ſei dem dortigen Vereine gelungen, 
ein Waiſenhaus, das bereits 160 Zöglinge unterhalte, und außerdem 
das Haus der Barmherzigkeit nach dem Muſter desjenigen in Währing 
bei Wien zu gründen. Die Geſchichte dieſer letzten Gründung zeige ſo 
recht deutlich, daß Gott mit dem Vereine ſei. Zwei Mitglieder hatten 
ſich anläßlich des 25jährigen Jubiläums der Diöceſe vorgenommen, ein 
Werk der Barmherzigkeit für die Unheilbaren zu ſtiften. Sie nahmen 
zwei, dann drei Kranke in ein gemiethetes Haus und pflegten ſie anfangs 
ſelbſt; aber bald wurde der Zudrang ſtärker, und fie mußten auf Ber: 
größerung ihrer Mittel bedacht ſein. Da rührte Gott das Herz einer 
frommen Dame, welche ſich bereit erklärte, 10000 Gulden zu ſchenken, 
wenn ſofort mit dem Bau begonnen und die Bürgſchaft geboten werde, 
daß das Haus in den Händen des Vereins bleibe. Das geſchah, und 
bald war Raum für 30 Kranke geſchaffen; da ſchenkte dieſe genannte 
edle Dame ſofort nochmals 10 000 Gulden und eine Menge nothwendiger 
Einrichtungsſtücke, ſo daß das Haus vollendet und vor zwei Jahren ein— 
geweiht werden konnte. Es ſteht unter einem Director, welcher Mitglied 
des Vereins iſt, und die Ueberwachung geſchieht von dem Oberpräſidenten 
der oberöſterreichiſchen St. Vincenzvereine. Dieſer trefflichen Führung 
ſeitens tüchtiger Männer werde allſeits ſolches Vertrauen entgegengebracht, 
daß bereits an 80 000 Gulden für dieſes Spital eingegangen ſeien“. 

5. In Wien und deſſen Vororten zählt der Central-Vincenzverein 
32 Particularvereine oder Conferenzen. Außerdem beſtehen in Nieder⸗ 
öſterreich noch 8 Conferenzen. 

Die folgende Ueberſicht gibt ein kleines Bild von der Wirkſamkeit 
der Conferenzen. 

362 


Einzelne Vereine. 107 
Es kommen z. B. im Jahre 1889: 


Caſſa-⸗ Ausweis. 


Einnahmen Ausgaben 
8 1 0 

5 = 8 8 5 5 S583 e 5 88 
— 3 8 = 8 35 ne u er I =>) 3 
821 3 S 88 8885 SSS a5, EFs| 25 
. 2 — 2 © 2 © 2 SDS 8 * 2 2 2 
— 2 SE 2 2 . SSS 238 * 2 — 
e e e S S 23 2-872 S Se 
2 22812 583888 8933| 858 SS S S SSS | 25 
A SS 3838223232| 835 |Rssssiss 8 228 

& SS ebaszssar| #3 38 9) Pa 220 
2 | => 812 0 ST oG S 28 2 2 em = 3= 
© oo = 192 20° = 2.8 120) se © a8 = — 
32S 2 S S 
2351 „ = 3 
=. 158 S 2 2 „ fl. fr ie kr. kr. 
— — 1 — 


auf die 21 Con⸗ 


ferenzen Wiens 267 2.659 01.634 43 2.59369 31.692025 


auf die 11 Con⸗ 
ferenzen der 


Vororte Wiens 16 71.680 1456 10 33 1.03992 17.125,16 18.411148 18170 

Zuſammen 13014 339 3.390.) 185 76 ( 633 61.48 81741 38.010922 68231 

Die Geſammteinnahme der 21 Konferenzen Wiens beträgt 34285 Gul⸗ 
den 94 Kreuzer, die Geſammtausgabe derſelben 27099 Gulden 99 Kreuzer; 
die 11 Conferenzen der Vororte Wiens hatten eine Geſammteinnahme von 
18 165 Gulden 8 Kreuzern und eine Geſammtausgabe von 13 593 Gulden 
24 Kreuzern. 

Außerdem wurden vom Verwaltungsrathe 13 534 Gulden 87 Kreuzer 
für Vereinszwecke verausgabt. Die Geſammtausgaben überſtiegen alſo 
50000 Gulden. Im Jahre 1888 beliefen ſich dieſelben auf mehr als 
60 000 Gulden. 

An der Spitze des centralen Verwaltungsraths ſteht zur Zeit Se. Er— 
laucht Herr Siegfried Altgraf zu Salm-Reifferſcheidt, k. k. Kämmerer. 

Zu den bedeutendſten Wohlthätern des Vereins gehören die höchſten 
Majeſtäten, eine Anzahl von Mitgliedern des kaiſerlichen Hauſes, nament⸗ 
lich Erzherzog Albrecht (1888 mit 4000 Gulden — 1889 mit 6000 
Gulden), Erzherzogin Maria Rainer mit über 1000 Gulden. 

6. Ganz beſondere Erwähnung verdient das aus Mitgliedern der 
Vincenzvereine gebildete Comits für die Sanirung wilder Ehen, 
St. Franz Regis⸗Conferenz genannt. 

Im Jahre 1887 gelang es den Bemühungen des Comités in Ver— 
bindung mit den einzelnen Vincenzvereinen 240 Concubinate in rechtmäßige 
Ehen umzugeſtalten und die Legitimirung von 150 Kindern zu bemerfftel- 
ligen. Im Jahre 1888 wurden 272 Concubinate ſanirt und 160 Kinder 
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legitimirt. 1889 betrug die Zahl der ſanirten Ehen 215, der legiti— 
mirten Kinder 286. — Alſo in wenigen Jahren bei 800 Ehen ſanirt und 
faſt 600 Kinder legitimirt. — Die nicht unbedeutenden Koſten hierfür 
werden zum Theil von den verſchiedenen Vincenzconferenzen getragen. 

Ich möchte hier den Namen des Mannes nicht ungenannt laſſen, 
deſſen Initiative die Gründung des St. Franz Regisvereins zu verdanken 
iſt. Was durch dieſen Verein zur Ehre Gottes, zum zeitlichen und ewigen 
Wohle vieler Menſchen und zur ſittlichen Hebung des Staates geleiſtet 
wird, ſichert dem nunmehr Verſtorbenen das dankbarſte Andenken aller, 
die dieſe Früchte ſeines Wirkens nach Gebühr zu ſchätzen wiſſen. 

Der Mann, von welchem ich rede, iſt der am 17. October 1889 
verſtorbene Max Freiherr v. Gagern, Sr. k. k. apoſtol. Majeſtät 
wirkl. geheimer Rath, Excellenz, Mitglied des Herrenhauſes des öſter— 
reichiſchen Reichsraths, welcher dem Vincenzvereine lange Jahre in dop— 
pelter Eigenſchaft, als Präſident des Oberverwaltungsrathes in Oeſter⸗ 
reich und als beſcheidenes thätiges Mitglied der Conferenz St. Rochus 
auf der Landſtraße angehörte. Die einzelnen Thaten aus der verdienft- 
reichen Vereinsthätigkeit dieſes hochedlen Mannes hier aufzählen zu wollen, 
iſt unmöglich; es ſei daher aus dem reichen Schatze ſeines Wirkens nur 
noch eines erwähnt. Max Freiherr v. Gagern, der feine hohe Stel- 
lung ganz in den Dienſt der Armen ſtellte, hat die Anregung zur Grün— 
dung des „Vincentinums“ in Oberdöbling und zur Berufung der 
„Schweſtern vom armen Kinde Jeſu“ gegeben, welche dortſelbſt 
auch im ganz ſpeciellen Intereſſe des Vereins durch Aufnahme armer, 
von dieſem empfohlener Kinder überaus ſegensreich wirken. Das Inſtitut 
iſt bereits zum Muſter⸗Erziehungsinſtitute mit gegenwärtig 300 Kindern 
und zu einem weitberühmten Kunſtinſtitute geworden, wodurch natürlich 
auch die Zahl der Schweſtern und deren geiſtige Bedürfniſſe größer wur— 
den, ſo daß ſie auf den Bau eines Gotteshauſes bedacht ſein mußten. 
Hier nun griff Freiherr v. Gagern wieder beſonders thätig ein, indem 
er für das Zuſtandekommen einer dieſem Zwecke dienenden Lotterie und 
in anderer Weiſe hilfreich wirkte. Er hatte noch die Freude, die Weihe 
des neuen Gotteshauſes zu erleben, und die mündliche Einladung zur 
Theilnahme an derſelben in der Generalverſammlung am 8. December 
1886 mochte deſſen letzte öffentliche Rede geweſen ſein. 

7. In ähnlicher Weiſe, wenn auch in geringerem Umfange, wirkt 
der „Maria⸗Eliſabethenverein für arme Nothleidende in 
Wien.“ 
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Der Geſammtverein ſteht unter der Leitung der durch ihre groß— 
artige Wohlthätigkeit ausgezeichneten Gräfin Erneſtine Tige, Regentin 
des herzoglich Savoy'ſchen Damenſtifts. » 

Der Verein unterhält das Waiſenhaus Mater misericordiae 
in Fünfhaus mit etwa 40 Waiſen. Die Conferenz „Mater misericor- 
diae“ wird geleitet von Gräfin Ida Piatti, die Conferenz „Caro- 
lineum“ von Frau Joſepha v. Deicker, die Conferenz „St. Eli: 
ſabeth“ von Gräfin Louiſe Fünfkirchen. 

Außer dem Waiſenhauſe in Fünfhaus unterſtützt der Verein noch 
eine Kinderbewahranſtalt im Carolineum, d. h. in den von der ver: 
ſtorbenen Kaiſerin Carolina gegründeten Arbeiterwohnungen, für die 
Kinder aus armen Arbeiterfamilien. — Die Auslagen beliefen ſich fürs 
Jahr auf die Summe von mehr als 25 000 Gulden. 

Ein anſchauliches Bild von der ſegensreichen Thätigkeit des Vereins 
im Dienſte der Armuth liefern die den Jahresberichten beigefügten Er- 
zählungen über die Hilfeleiſtung in einzelnen Fällen. Einige dieſer Bei⸗ 
ſpiele aus den letzten Jahren mögen hier ihren Platz finden. 

„Durch eine Wohlthäterin des Vereins empfohlen, fand man den 
Etui⸗Macher Z. in der dunkeln feuchten Kellerwohnung einer entfernten 
Vorſtadt — es war eine elende Kammer, ſo tief liegend, daß am Fenſter 
nur die Füße der Paſſanten ſichtbar wurden. Zwei Betten mit verfaultem 
Stroh und zerriſſenem Bettzeug, einige alte Möbel und eine Hobelbank, 
bildeten die Einrichtung des armen Wittwers und ſeiner drei Knaben, 
wovon zwei noch ſchulpflichtig waren und der älteſte Lehrling werden 
ſollte. Da fehlte es an allem, das Aergſte war aber die Wohnung, die 
offenbar den Mann an den Rand des Grabes gebracht und arbeits— 
unfähig gemacht hatte; wie immer, war andauernde Arbeitsloſigkeit und 
langes Siechthum der verſtorbenen Frau Urſache der gegenwärtigen 
großen Armuth, die nun den höchſten Grad erreicht hatte. Es fügte ſich 
ſo glücklich, daß eben im Carolineum zu Margarethen eine Kammer frei 
wurde — eine Wohlthäterin übernahm den erſten vierteljährigen Zins, 
und Z. konnte ſeinen Einzug halten, indem der Verein gleich für neues 
Bettzeug, Wäſche, Kleidungsſtücke, Schuhe und Lebensmittel ſorgte und 
ſo über den Reſt des Winters half. Das Ausſehen des armen Mannes, 
eine tiefe ſchmerzende Wunde am Fuß und ein anhaltender Huſten, ließen 
die Abzehrung befürchten, allein die geſunde Lage der neuen Wohnung, 
Luft und Licht und die verminderte Sorge brachten bald eine kleine 
Beſſerung, und Z. konnte wieder zu arbeiten beginnen. Im Laufe des 
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Sommers wurde es ihm möglich, durch Verwendung des Vereins, das 
Schwefelbad im Marienſpital zu Baden zu gebrauchen, von wo er ſo 
auffallend gekräftigt zurückkehrte, daß er dringend nach Arbeit verlangte 
und ſich nur nach Material und Werkzeugen ſehnte, um einen Ver— 
ſuch zu wagen. Da war es, wo der Verein mit einem Vorſchuß von 
50 Gulden nicht ſäumte und zwei der thätigen Mitglieder noch 130 Gulden 
hinzufügten. Der unermüdlichen Thätigkeit feiner Pflegerin hat es Z. 
zu danken, daß es an Arbeit nicht fehlte; ſie eilte zu den früheren Arbeit⸗ 
gebern, in verſchiedene Geſchäfte, bat und flehte und ſtand für ihn ein; 
der verloren gegangene Credit des armen Mannes wurde damit hergeſtellt, 
und er erhielt ſo zahlreiche Beſtellungen, daß er vor Weihnachten fünf 
Geſellen aufnehmen mußte, um allen Anforderungen zu genügen und mit 
Luſt und raſtloſer Thätigkeit ſeiner Arbeit oblag. Jetzt bedarf er der 
Unterſtützung des Vereins nicht mehr, wohl aber dankt er aus vollem 
Herzen nächſt Gott allen, die ſich ſeiner erbarmten, und wie ſeine eigenen 
Worte lauten: ‚ihn wieder zum Menſchen und arbeitsfähig gemacht haben!“ 
— Auffallend hat es ſich hier bewährt, wie ſchnelle und kräftige Hilfe 
doppelte Hilfe iſt. 

Der junge N. . .. war ſchon in feinem fünfzehnten Lebensjahre, als 
ſeine Mutter, eine arme Wäſcherin, vom M. E.⸗Verein aufgenommen 
wurde. In Wien zuſtändig, bekam ſie für ihr zweites Kind, ein noch 
ſchulpflichtiges Mädchen, Waiſengeld, während ſie für den Knaben allein 
zu ſorgen hatte. Schon in der Schule zeigte derſelbe entſchiedenes Zeichen⸗ 
talent, weshalb ihn der Lehrer nach beendigter Schulzeit in das k. k. Muſeum 
als Zeichenſchüler empfahl. Sobald der Verein die Familie kennen lernte, 
richtete er ſein Hauptaugenmerk auf dieſen Jüngling, erkundigte ſich bei 
den Profeſſoren des Muſeums nach deſſen Fähigkeiten, Fleiß und Aus⸗ 
dauer und bat um deren beſondere Fürſorge, nachdem verſichert wurde, 
daß das Talent des jungen Mannes ein nicht gewöhnliches jei. — Nun 
hieß es aber die phyſiſche Kraft desſelben nach Möglichkeit zu heben und 
zu ſtärken; denn die große Armuth und mangelhafte Nahrung von früher 
Kindheit an hatte die junge Pflanze nicht zur Entwicklung kommen laſſen, 
und blaß und hager ſchien ſie verkümmern zu müſſen. Nebſt den Vereins⸗ 
gaben an Lebensmitteln und Kleidungsſtücken, welche in reichlichem Maße 
der Familie gereicht wurden, verſchaffte die Pflegerin derſelben dem jungen 
Künſtler auch mehrere Koſttage in der Woche bei Vereinsmitgliedern und 
Wohlthätern nebſt einem längern Landaufenthalt während der Ferien— 
monate, ſo daß er im Laufe der Zeit ſich wunderbar kräftig entwickelte. 
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Durch Verwendung des Vereins ward ihm auch ein Stipendium von 
20 Gulden monatlich zu Theil, nach deſſen Ablauf ein noch höheres von 
50 Gulden folgte, in deſſen Genuß er jetzt in ſeinem 20. Jahre noch 
ſteht; er darf hoffen, binnen nicht langer Zeit eine Anſtellung mit jährlich 
1200 Gulden erhalten zu können. 

Als der Verein ſich der armen Wittwe annahm, träumte ſie wohl 
nicht, daß die göttliche Vorſehung damit die Zukunft ihres Sohnes be— 
gründete und für die ſorgenloſe Ruhe ihres Alters Bedacht nahm; denn 
auch die Tochter ſteht ihr nun ſtützend und helfend zur Seite, nachdem 
ſie, gemäß ihren Fähigkeiten, in allen weiblichen Handarbeiten ausgebildet 
wurde und dadurch ihr Fortkommen findet. 

Nicht ohne Bangen wurde die Familie F. in den Verein aufgenom— 
men, denn der Fall ſchien verzweifelt; allein mit Gottvertrauen ging man 
doch daran und darf ſich des Erfolges freuen. — Mann, Frau und 
ſieben Töchter, wovon die älteſte fünfzehn und die jüngſte drei Jahre 
zählte, bildeten die Familie. Der Vater, ein kleiner Beamter, war nicht 
unverſchuldet in Noth und Elend gerathen. Sein zu ſanguiniſcher Cha— 
rakter und unüberlegte Speculationen trugen daran Schuld, und wie ge— 
wöhnlich, geſellten ſich Krankheitsfälle und unvorhergeſehene Ausgaben 
dazu, welche die Familie in tiefe Schulden brachten. Als der Verein ſich 
der armen Leute annahm, waren ſie auf dem Punkte, delogirt und all ihrer 
Habe beraubt zu werden. Dem mußte vor allem Einhalt gethan werden, 
indem durch eine nicht unbedeutende Summe aus Privatkaſſen der Pfän— 
dungstermin verlängert wurde, während der Verein mit Lebensmitteln, 
Schuhen und Kleidungsſtücken unter die Arme griff. Allein das brachte nur 
Henkersfriſt, und wieder nahte die Schreckenszeit, als die Pflegerin der Fa⸗ 
milie, eine Frau von ſeltener Energie und Opferwilligkeit, die Sache kräftig 
in die Hand nahm. Sie verſtändigte einen bekannten Rechtsgelehrten von 
der troſtloſen Lage der armen Leute, intereſſirte ihn für die Familie, und 
bald geſtaltete es ſich zum beſſeren. Die Wucherſchulden wurden geordnet 
und reducirt, man wendete ſich wiederholt an die Vorgeſetzten des Be— 
amten F. und nach einigen Monaten mühevollen Kämpfens und Rin— 
gens gelang es, ihn auf einen kleinen Poſten in eine Provinzialſtadt 
zu verſetzen, wo auch die Frau eine Anſtellung fand. Früher war es 
auch möglich geworden, durch eine Privatſammlung und eigene große 
Opfer der Pflegerin die gänzliche Habe der armen Familie, welche der 
Pfändung verfallen war, an ſich zu kaufen, natürlich um es den Leuten 
zu überlaſſen und zu erhalten. Seit mehr als einem halben Jahr ſind 
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ſie nun von Wien abweſend und, wenn gleich noch auf Abzug ihres 
Gehaltes geſetzt, doch vor Noth und Elend bewahrt und in der troſt— 
vollen Erwartung, daß mit jedem Monat ſich ihre Lage beſſern muß 
und ihre Gläubiger in Schranken gehalten ſind. Nur wer den Jammer 
und die Momente der Verzweiflung bei dieſen armen Menſchen mit an⸗ 
geſehen hat, weiß zu beurtheilen, was da geſchehen und mit Gottes Hilfe 
verhütet wurde.“ 

Noch gäbe es Vieles nnd Aehnliches zu erzählen, allein die er— 
wähnten Fälle genügen, um den Beweis zu liefern, wie ſegensreich der 
Maria⸗Eliſabethenverein in der Hand des Herrn wirkt und nicht nur 
den Armen, ſondern auch den Mitgliedern zum Heile wird. Sind dieſe 
doch willige Werkzeuge der göttlichen Vorſehung und der Verein der 
Impuls zu großen perſönlichen Opfern aller Art, wozu ſie vielleicht ſonſt 
nie Gelegenheit fänden. 

Ein inniges Viribus unitis in Gott vereinigt ſie alle und macht 
das Unmögliche möglich! 


II. Die katholiſchen Geſellen- und Meiſter-Vereine. 


1. Für die religiös⸗ſittliche und gewerblich tüchtige Fortbildung junger 
Handwerksgehilfen in Wien am 31. Mai 1852 gegründet, hat ſich der 
Verein im Laufe ſeines nunmehr faſt 39jährigen Beſtandes unter Gottes 
Schutz und Segen derart ausgebreitet, daß gegenwärtig in der ganzen 
öſterreichiſchen Monarchie 156 Geſellenvereine ihre wohlthätige Wirkſam⸗ 
keit unter der regen und erfreulichſten Theilnahme von Tauſenden jugend- 
licher Handwerker entfalten !. 37 junge Männer aus dem Handwerks⸗ 
geſellenſtande waren die erſten, die in ſturmbewegter Zeit den Grund 
gelegt zu jenem herrlichen Bau, der heute in Oeſterreich etwa 15 000, 
in Wien allein mehr als 1200 jungen Leuten Heimat und Stütze ge- 
worden iſt. 

Geiſt und Zweck des Geſellenvereines wird in ſchönſter Weiſe 
dargelegt in den Widmungsworten des Ehrengedenkblattes für die Vereins: 
wohlthäter: „Das Fundament des Vereines iſt der heilige katholiſche 


1 Vgl. die Jahresberichte, namentlich von 1888 und 1889. (Selbſtverlag des 
Vereins.) Eine Anzahl der werthvollſten Angaben machte mir der Herr Präſes, geiſtl. 
Rath, Oberhofkaplan Dr. Joſeph Seywald, der in zuvorkommendſter Weiſe mich 
über die Wirkſamkeit des Vereins unterrichtete und mir alle Räumlichkeiten des herr⸗ 
lichen Wiener Vereinshauſes zeigte. 
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Glaube, ehrenhafte chriſtliche Sitte ijt feine Würde, brüderliche Eintracht 
ſein Ehrenzeichen, gegenſeitige Hilfe in Noth und Bedrängniß beſondere 
Liebespflicht, tüchtiges Wirken im Berufskreiſe das Ziel wechſelſeitiger 
Ermunterung. Ein wackerer Geſellenſtand ſoll und will ſich durch Tugend 
und Fleiß einſt in der Bürgerſchaft zu einem ehrenwerthen Meiſterſtande 
heranbilden.“ 

2. Wie dieſe Worte bekunden, iſt die religiös-ſittliche Cha— 
rakterbildung des jungen Handwerkers eine der Hauptaufgaben des 
katholiſchen Geſellenvereins. In der Vereinigung mit gleichgeſinnten Alters: 
und Standesgenoſſen findet der Jüngling einen ſtarken Halt mitten in den 
Gefahren, welche ihn von allen Seiten umgeben, mitten unter den zahl— 
loſen Lockungen zur Sünde, die ihn allenthalben umwerben. Wenn ſchon 
der freundſchaftliche Verkehr der Geſellen miteinander ein mächtiges Hilfs- 
mittel iſt, ſo trägt doch auch andererſeits ihr vertrauensvoller Verkehr mit 
dem Präſes weſentlich dazu bei, einen geſunden Corpsgeiſt unter ihnen 
zur Entwicklung zu bringen. Für den Wiener Hauptverein ſind die 
Verhältniſſe beſonders günſtig. Der Präſes wohnt im Geſellenhauſe. Er 
gehört den Geſellen an als väterlicher Führer. Seine Gewalt iſt in der 
That eine wahrhaft patriarchaliſche. Er iſt Vater des Vereins und 
wird als ſolcher auch thatſächlich anerkannt. Sogar den ſchärfſten Tadel 
aus feinem Munde nehmen die Geſellen mit kindlicher Unterwürfigkeit ent: 
gegen. Allabendlich ſitzt der Präſes mitten unter den Geſellen. Im großen 
Vereinslokal hat er ſeinen beſondern Platz. Ueber demſelben befindet ſich 
ein Bild der allerſeligſten Jungfrau Maria, vor welchem eine von Mit⸗ 
gliedern des Vereins unterhaltene ewige Lampe brennt. Dort kommen 
die Geſellen zu ihrem Vater, um Vereinsangelegenheiten mit ihm zu be— 
ſprechen, oder auch in perſönlichen Angelegenheiten ſich Raths zu erholen. 

Die väterliche Sorgfalt des Präſes, die Bemühungen des Vereins 
um die techniſche Ausbildung ſeiner Mitglieder, die Freundesliebe und 
Freundeshilfe, welche ſie hier finden, bewirkt, daß die Geſellen ihren 
Verein immer mehr liebgewinnen. Was Kolpings Abſicht war bei 
der Gründung der Geſellenvereine, das wird in Wien vollſtändig erreicht. 
Der Geſellenverein und das Vereinshaus erſetzen hier 
thatſächlich das chriſtliche Eltern- und Meiſterhaus. Kolping 
ſah es mit Schmerzen, wie die jungen Handwerker iſolirt daſtanden, ſich 
ſelbſt überlaſſen, herausgehoben aus dem Verbande des Meiſterhauſes. 
Das regte ihn an, jenen herrlichen Bau zu gründen, der heute für mehr 
als 100 000 junge Leute eine Heimat geworden iſt. Nicht nur zu Kol— 
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pings Zeiten waren die Geſellen der unmittelbarſten Gefahr ausgeſetzt, 
zu Grunde zu gehen. Auch jetzt noch dauert die Gefahr fort. Würden 
heute die Geſellenvereine ihre Thätigkeit einſtellen, ein großer, wenn nicht 
der größte Theil des Handwerkerſtandes würde dann bald der ſocial— 
demokratiſchen Agitation zum Opfer gefallen ſein. 

3. Werfen wir nunmehr einen kurzen Blick auf das innere Leben 
des Vereins. 

Der eigentlichen Aufnahme geht eine dreimonatliche Probezeit voraus, 
die nach Ermeſſen des Präſes auf fünf Monate verlängert werden kann. 
Während dieſer Probezeit muß der zur Aufnahme Angemeldete den ſonn— 
täglichen religiöſen Vorträgen beiwohnen und wird dieſer Beſuch ſtrenge 
controlirt. Es iſt dieſes für den Präſes ein ſehr geeignetes Mittel, um 
ſchlimme Elemente vom Geſellenvereine ferne zu halten; denn wie Dr. Sey⸗ 
wald mit Recht bemerkte: „Wer keinen Geſchmack an den religiöſen 
Vorträgen hat, der paßt nicht für den Verein.“ Thatſächlich beſtehen 
denn auch drei bis vier Theile der Angemeldeten dieſe Probe nicht. Wer 
während der Probezeit an einen andern Ort verzieht, wo auch ein Ge— 
ſellenverein iſt, kann dort die begonnene Probezeit vollenden. Das Er— 
gebniß der bisherigen Controle wird ihm ebenſo in ſein proviſoriſches Be— 
gleitbüchlein geſchrieben, wie in das Wanderbuch der bereits aufgenommenen 
Mitglieder. Seit Einführung dieſer ſtrengen Controle, auch für die Mit- 
glieder, hat der Beſuch der religiöſen Vorträge ſehr zugenommen. 

Als ordentliche Mitglieder können nur Geſellen katholiſcher Con— 
feſſion aufgenommen werden. Indeſſen werden alle Wohlthaten des 
Vereins auch einer Anzahl proteſtantiſcher Geſellen zutheil, welche dem 
Verein als außerordentliche Mitglieder angehören. Nur in den Vorſtand 
können fie nicht gewählt werden. Anerkennend hob der Herr Präſes her- 
vor, daß viele von dieſen Proteſtanten ſich durch regelmäßigen Beſuch der 
religiöſen Vorträge ausgezeichnet haben. 

Das Vereinshaus iſt für die Geſellen nicht nur eine Heimat in der 
Fremde, ein zweites Vaterhaus, ihr ſittlicher Halt und Schutz als all— 
abendlicher geſelliger Sammelpunkt in arbeitsfreien Stunden, es bietet 
auch in ſchönen, geräumigen Schulzimmern ſtrebſamen jungen Leuten 
reiche Gelegenheit zu ihrer weitern Bildung. Unentgeltlich wird ihnen 
der Fortbildungsunterricht ertheilt in den für ihren künftigen Beruf 
nothwendigen und nützlichen Fächern: in der Religion, vaterländiſcher 
und Weltgeſchichte, gewerblichem Zeichnen und Modelliren, geometriſchem 
und Freihandzeichnen, Buchhaltung, ſchriftlichem Aufſatz und Rechnen, 
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franzöſiſcher Sprache, durch Fachunterricht in verſchiedenen Gewerben, auch 
im Turnen, Geſang und in Muſik. Die Sonn- und Montagabende ſind 
für die allgemeinen populären Vorträge beſtimmt. Für Lectüre iſt das 
Bibliothekzimmer drei Mal in der Woche geöffnet; außerdem bieten die 
geräumigen Vereinslokalitäten Ort und Zeit zu geſelliger Beſprechung und 
Erholung. 

Durch den im Geſellenvereine gebotenen Unterricht zu weiterer Fort— 
bildung in ihrem Fache angeregt, beſuchen die Vereinsmitglieder mit beſtem 
Erfolge die für das Kunſtgewerbe in Wien beſtehenden öffentlichen Staats— 
anſtalten, und der Ehrenpreis, den die Geſellen für ihre Leiſtungen im 
Vereinsunterrichte erhalten, ermuthigt dieſelben nicht wenig, das Ziel 
techniſcher Vollendung in ihrem Gewerbe zu erſtreben. 

So wird der junge Handwerker angeleitet, das reiche Kapital der 
Jugendzeit und Jugendkraft gewiſſenhaft zu verwerthen für den Beruf 
ſeiner ſelbſtändigen Zukunft. Den Verdienſt, das Geld, welches er durch 
Arbeitſamkeit und Sparſamkeit gewonnen und vermehrt hat, kann er auf 
Zinſen in die Sparanſtalt des Geſellenvereins ſicher legen, um das— 
ſelbe im Bedarfsfalle wieder herauszunehmen. Die Zahl der Einlagen 
in dieſe Sparanſtalt betrug im Jahre 1888 genau 7902 fl. 72 kr., im 
Jahre 1889 die Summe von 6959 fl. 1 fr. An Kapital und Intereſſen 
befanden ſich in der Sparkaſſe mehr als 20000 Gulden für über 
800 Theilnehmer. Eine erfreuliche Sparziffer gegenüber der bedauerlichen 
Verſchwendung der Jugendzeit und des Jugendverdienſtes, die zu immer 
tieferem Verderben führt, bis zum Verbrechen und zum Elende eines hoff— 
nungslos traurigen Proletariates. Es iſt Grundſatz des Vereins, die 
Geſellen nicht mit religiöſen Uebungen zu überladen. Andererſeits 
dürfen bei einem Vereine, in welchem die Religion doch als Grundlage 
von allem betrachtet wird, gemeinſame religiöſe Uebungen nicht 
gänzlich ausgeſchloſſen ſein. Darum betheiligen ſich die Geſellen ſämmtlich 
an der Frohnleichnamsproceſſion und haben drei Mal im Jahre eine ge— 
meinſchaftliche Generalcommunion. Außerdem wird faſt jeden Samſtag 
in der lieblichen Kapelle des Vereinshauſes für die Mitglieder eine ſehr 
gut beſuchte Segensandacht gehalten. 

4. In einem Vereine, in welchem Religion und Tugend, Arbeit— 
ſamkeit und Fleiß, Eintracht und Liebe gelehrt und gepflegt wird, findet 
ſelbſtverſtändlich auch der jugendliche Frohſinn ſeine heimiſche Stätte. 
Die dramatiſchen Feſtvorſtellungen, insbeſondere die Weihnachtsſpiele, in 
Verbindung mit Geſang und Muſik, erfreuen ſich ſtets der zahlreichſten 
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Theilnahme von Perſonen aller Stände, der höchſten Ariſtokratie wie des 
gewöhnlichen Arbeiters. Der prachtvoll decorirte Feſtſaal, deſſen farben⸗ 
prächtiger Schmuck Profeſſor von Wörndle, den Schwiegerſohn Füh— 
richs, in Erſtaunen ſetzte, faßt ungefähr 800 Perſonen und iſt bei 
ſolchen Gelegenheiten bis auf den letzten Platz gefüllt. Aber auch die 
gewöhnlichen Sonntagabende bieten nach Beendigung der Vortrags- und 
Unterrichtsſtunden in dem geräumigen Reſtaurationsſaale des Vereines 
das erfreuliche Bild einer jugendlichen Verſammlung, in der Hunderte von 
Geſellen in ehrbarem Frohſinn und Scherz ſich erheitern. 

Eine recht ſegensreiche Einrichtung muß das im Vereinshauſe er⸗ 
richtete Geſellenhoſpiz genannt werden. Hier wohnen 70 Geſellen, 
je zwei zuſammen, in geräumigen und luftigen Zimmern. Die äußerſt 
billige Penſion beträgt einen Gulden die Woche, wofür außer der Woh— 
nung die vollſtändige Verpflegung geboten wird. Insbeſondere dieſen 
im Hauſe wohnenden Geſellen kommt die Hauskapelle ſehr zu ſtatten. 
Hier können ſie der heiligen Meſſe beiwohnen und auch zu anderen Zeiten 
ſtill und unbeobachtet ihr Herz vor dem Tabernakel ausſchütten. Oft 
fand der Präſes Geſellen, welche dort, an heiliger Stätte, nach gethaner 
Arbeit ihren Roſenkranz beteten. Die Kapelle iſt einfach und ſchön. Die 
heiligen Gefäße, welche beim Gottesdienſte zur Verwendung kommen, ſind 
zum Theil von Mitgliedern des Vereins gefertigt. Unter dem Altare 
ruht der koſtbar eingefaßte Leib der heiligen Märterin Clementia, 
welchen Pius VII. der Kaiſerin Karolina Auguſta, dieſe aber dem 
Geſellen verein ſchenkte. 

5. Mancher Leſer wird vielleicht darüber erſtaunt geweſen ſein, daß 
hier der katholiſche Geſellenverein mitten unter den Wohlthätigkeits— 
anſtalten der chriſtlichen Barmherzigkeit aufgezählt wird. Allein der 
Grund hierfür liegt nahe, da nämlich der Verein nicht nur, wie aus 
dem obigen Berichte erhellt, in ganz vorzüglicher Weiſe Werke der geiſt⸗ 
lichen Barmherzigkeit übt, ſondern auch ſeinen Mitgliedern und dem 
Geſellenſtande überhaupt in umfaſſender Weiſe bei leiblicher Noth 
Hilfe zu leiſten pflegt. In dem Vereinshauſe findet ſich ein großer 
Raum mit 20 Betten. Hier werden die aus der Fremde zureiſenden 
Geſellen unentgeltlich beherbergt und verpflegt. Im Jahre 1888 kamen 
796 Geſellen zugereiſt und wurden an dieſelben 2756 unentgeltliche Nacht⸗ 
herbergen und 7234 Portionen unentgeltlicher Verköſtigung verabreicht. 
Im Laufe des Jahres 1889 wurden 2901 Freiquartiere und 7503 Por⸗ 
tionen unentgeltlich gewährt. 
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Der Verein beſitzt ferner eine Krankenkaſſe, in welche die Ge— 
ſellen per Monat 5 Kreuzer zahlen, dafür aber im Erkrankungsfalle 
2 Gulden per Woche erhalten. Wie ſehr die chriſtliche Nächſtenliebe unter 
den Vereinsgenoſſen blüht, dafür möge auch die Thatſache zeugen, daß 
ſich aus der eigenen Initiative derſelben ein beſonderer Krankenbeſuchs— 
verein gebildet hat, deſſen Glieder die kranken Handwerksgeſellen in 
den verſchiedenen Spitälern und Wohnungen aufſuchen, ſich nach deren 
Bedürfniſſen erkundigen und mit Rath und That zu helfen ſich beſtreben. 

Mein Bericht hat zunächſt nur den Hauptverein im VI. Bezirk, 
Gumpendorferſtraße Nr. 39, zum Gegenſtande gehabt. Es beſtehen aber 
außer dem Hauptvereine noch zwei ältere Niederlaſſungen des Geſellen— 
vereins in Wien; die eine in der Leopoldſtadt, Vereinsgaſſe Nr. 4, und 
die andere in Fünfhaus, Tellgaſſe Nr. 8. In jüngſter Zeit wurde eben— 
falls im Alſergrund ein dritter Geſellenverein neu gegründet, wie auch 
die Wiederbelebung des Geſellenvereins im III. Bezirke, Landſtraße, in 
ſicherer Ausſicht ſteht. 

6. An die verſchiedenen Niederlaſſungen des Geſellenvereins ſchließen 
ſich die ſogen. Meiſtervereine an. Wie Oberhofkaplan Dr. Sey— 
wald ausführte, iſt die Sorge für die Lehrlinge Zweck jener Vereine: 

„Dem Lehrlinge ſoll vor allem von dem katholiſchen Meiſter— 
ſtande geholfen werden unter Beihilfe der Kirche!“ An und für 
ſich müßten ja nach der geſetzlichen Beſtimmung die einzelnen Handwerks— 
genoſſenſchaften für die ſittliche und religiöſe Erziehung der Lehrlinge 
Sorge tragen. Thatſächlich geſchieht das aber nicht. Dieſe Sorge nun 
übt der Meiſterverein aus, indem er allſonntäglich den Lehrlingen Religions⸗ 
unterricht ertheilen läßt. Der Beſuch und das Benehmen der Lehrlinge 
hierbei wird von den Meiſtern perſönlich controlirt. 

Auf dieſe Weiſe ſtellt das Geſellenvereinshaus gewiſſermaßen im 
Bilde die alte echt chriſtliche Genoſſenſchaft des Mittelalters 
dar. In einem Hauſe ſind Meiſter, Geſellen und Lehrlinge zu 
gegenſeitiger Förderung zuſammen. Der Meiſterverein fungirt außer— 
dem als Lehrvermittlungsinſtitut; auch wurde in letzter Zeit von 
ihm ein Lehrlingsaſyl gegründet. 

Nach außen hat der ſeit 20 Jahren beſtehende Meiſterverein ebenfalls 
nicht geringe Erfolge gehabt. Einzelne Mitglieder desſelben wurden z. B. 
in die Ausſchüſſe der geſetzlichen Genoſſenſchaften gewählt und wirken hier 
energiſch auf Wiedereinführung des geſetzlichen Religionsunterrichtes für 
Lehrlinge hin. Außerdem ging die erſte Anregung zur neuen Gewerbeordnung 
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in Oeſterreich vom katholiſchen Meiſterverein aus, indem derſelbe ſeinerzeit 
ein Memorandum in Sachen des Handwerkes an die Kammer ſandte. 

Es iſt alſo in der That keine Ueberhebung, wenn der katholiſche 
Geſellenverein von ſich behauptet, daß er berufen ſei, ein feſter Grundſtein 
zu werden im Ban der ganzen bürgerlichen Geſellſchaft, einen mächtigen 
Damm zu bilden gegen die anſtürmende Anarchie auf ſocialem Gebiete. 
Dieſes ſchöne Ziel wird er erreichen, dieſen ſeinen erhabenen Beruf wird 
er erfüllen, wenn die Geſellen, wie bisher, treu der herrlichen Mahnung 
folgen, welche im Arbeitsbuche, das jedem Vereinsmitgliede mit auf die 
Reiſe gegeben wird, an erſter Stelle ſteht: 

„Ein braves Vereinsmitglied ſoll ein ordentlicher 
Chriſt ſein und ſeinen religiöſen Pflichten treu und ge 
wiſſenhaft nachkommen, ſeinen Glauben muthig bekennen 
und deſſen Vorſchriften männlich befolgen. Ein braves 
Mitglied des Geſellenvereins iſt aber auch den Geſetzen 
der Obrigkeit um des Gewiſſens willen gehorſam, fürchtet 
Gott, ehrt den Regenten!“ 


III. Der katholiſche Waiſen-Hilfsverein, 


unter dem höchſten Protectorate Sr. k. k. Hoheit des Erzherzogs Franz Ferdinand 
von Oeſterreich-Eſte. 


1. Das harte Schickſal, welches nur zu oft armen Waiſenkindern 
zutheil wird, iſt in der That wohl geeignet, das Mitleid jedes fühlenden 
Menſchenherzens zu erregen. Verdient ſchon ein erwachſener Armer, den 
Noth und Elend ſchwer niederdrücken, unſere Theilnahme und Hilfe— 
leiſtung, um wie viel ergreifender iſt der Anblick eines armen Kindes, das 
durch den Tod ſeiner Eltern alles verloren hat, oft hungernd und frierend, 
jeglicher liebevollen Pflege entbehrend, zuweilen obdachlos daſteht und in 
ſeiner Hilfloſigkeit nicht fähig iſt, Rettung zu ſuchen, das vielleicht noch 
nicht einmal die Sprache beſitzt, um fremdes Erbarmen anflehen zu können. 
Während ferner einem Erwachſenen oft mit einer kleinen Spende ſchon 
geholfen iſt, braucht das Waiſenkind viel mehr, nicht bloß Nahrung, Klei— 
dung, Wohnung, körperliche Pflege, ſondern auch Erziehung und Unter— 
richt, mit einem Worte, jene ganze liebevolle und opferfreudige Fürſorge, 
welche gewiſſenhafte Eltern ihren Kindern angedeihen laſſen. 

Es finden ſich in Wien allerdings edle Seelen, welche verlaſſene 
Kinder unentgeltlich in ihr Haus aufnehmen und wie die eigenen Kinder 
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verpflegen. So kann ich nicht ohne Rührung eines Falles gedenken, der 
von einem höchſt ſeltenen Edelmuthe Zeugniß ablegt. Ein armer Tage— 
löhner, welcher mit ſchwerer, harter Arbeit ſeine zahlreiche, aus Frau und 
10 Kindern beſtehende Familie ernährte, vernahm eines Tages, daß ein 
armes Kind, ſeiner Eltern beraubt, gänzlich verlaſſen in äußerſter Noth 
ſich befinde. Kurz entſchloſſen und auf Gott vertrauend ſprach er: „Wenn 
ich 10 Kinder ernähren kann, wird's mit dem elften auch noch gehen“, 
und er nahm jenes verlaſſene Waiſenkind in ſein Haus auf, ſorgte für 
dasſelbe, wie nur ein liebevoller Vater für ſein eigenes Kind ſorgen kann. 
Solche Opfer, ſolcher Heroismus werden zu allen Zeiten ſelten ſein. 
Jedoch gibt es erfahrungsmäßig viele Kinderfreunde, welche gern an einem 
Werke ſich betheiligen, das ſolchen armen Kindern zu ſtatten kommt. 

2. Ein derartiges, zum Wohle hilfsbedürftiger Waiſen unternom— 
menes Werk war die im Jahre 1877 erfolgte Gründung des katholiſchen 
Waiſenhilfsvereins in Wien. Mit aller Hingebung iſt ſeither der Verein 
für ſeinen hohen Zweck thätig geweſen, und die ergreifenden Hilferufe, 
welche regelmäßig den Schluß der Jahresberichte bilden, beweiſen zur 
Genüge, daß die edlen Menſchenfreunde mit ganzem Herzen und voll 
Begeiſterung dem Wohl der verlaſſenen Kinder ſich widmen. 

Im Namen der unmündigen Kinder, an welchen der Verein Eltern— 
ſtelle vertritt, werden dort die Mitglieder und Gönner des Vereins ge— 
beten, auch in Zukunft der hilfsbedürftigen Kleinen eingedenk zu bleiben 
und ihnen die bisherige liebevolle Theilnahme und Unterſtützung nicht zu 
entziehen. Aber nicht nur für dieſe, ſondern auch für die vielen anderen 
Waiſenkinder, welche noch der rettenden Aufnahme harren, die ihnen der 
Verein aus Mangel entſprechender Mittel noch nicht gewähren kann, bittet 
derſelbe um gütiges Erbarmen! In ergreifender Weiſe ſpricht er von dem 
Elend und den Jammerrufen ſo mancher armen Kinder, welche ihre 
Hände um Rettung bittend zu ihm emporheben. „Die Noth“, ſo lauten 
ſeine Worte, „das Elend ſo mancher armen Kinder, die des Vaters be— 
raubt, oft in kalter, finſterer und feuchter Wohnung, kaum nothdürftig 
bekleidet, vom Hunger gequält, zuweilen noch das ärmliche Schmerzens— 
lager einer abgehärmten kranken Mutter rath- und troſtlos umſtehen, 
ſpottet jeglicher Beſchreibung. Wer hat je ohne tiefſte Rührung an einer 
Stätte der Armuth eine Mutter ſterben geſehen, das brechende Auge noch 
auf ihre weinenden Kinder gerichtet, von welchen ſie nicht weiß, wer ſich 
derſelben annehmen werde, und die ihr vielleicht noch das Herz ſchwerer 
machen mit dem Klagerufe: ‚Mutter, ſtirb nicht! Wer möchte denn für 
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uns ſorgen!“ O könnte da der katholiſche Waiſen-Hilfsverein überall 
hintreten mit dem Troſtworte: Ich will für euch Kinder ſorgen, euch 
beſchützen, pflegen und heranbilden zu rechtſchaffenen Menſchen! Wie 
gerne würde er überall helfen, wo ſeine Hilfe begehrt wird, wo es gilt, 
verlaſſenen armen Waiſenkindern beizuſtehen! 

„Wie gerne würde er ſich unaufgefordert auch jener verwaiſten Kinder 
annehmen, die von ihren Unterſtandgebern gezwungen werden, durch 
Poſſenreißen in Schänken niedrigſten Ranges, durch Hauſiren mit ſogen. 
Glücksnummern oder anderen ähnlichen Dingen etwas zu verdienen, 
und die, wenn ſie mit einer geringeren Einnahme heimkehren, vielleicht 
arg mißhandelt werden! Wie gerne möchte er ferner die armen Bettel: 
kinder ihrem Elende entreißen, die man oft, ſelbſt im ſtrengſten Winter, 
in den Straßen oder bei Kirchenthüren ſieht, wie ſie, körperlich und geiſtig 
vernachläſſigt, vor Hunger und Kälte zitternd, um Almoſen flehen! Wie 
gerne möchte der Verein alle dieſe bemitleidenswerthen Kinder retten aus 
ihrer Noth und vor totaler Verwahrloſung! Wie gerne möchte er end— 
lich jene armen Kinder, die von Wien gebürtig, doch hier nicht heimats— 
berechtigt ſind, vor dem Schickſale bewahren, nach dem Tode ihrer Eltern 
per Schub nach ihrem Zuſtändigkeitsorte geſchickt zu werden, wo ſie etwa 
gar niemand kennt, wo ſie, als eine Gemeindelaſt betrachtet, keiner 
liebenden Theilnahme begegnen, ja vielleicht nicht einmal jemanden finden, 
dem ſie ihren Gram um die verſtorbenen Eltern, ihre Verlaſſenheit, ihren 
Hunger, ihren Schmerz in Krankheiten klagen können, und die, ſich 
ſelbſt überlaſſen, dann in ſpäteren Jahren häufig dem Verbrechen in die 
Arme fallen!“ 

Der Verein iſt in ſtetigem Wachsthum begriffen. Im Jahre 1888 
zählte er 10 241 Mitglieder, im Jahre 1889 wieder über zweihundert mehr, 
nämlich 10 474. Im Jahre 1885 befanden ſich bereits 221 Waiſen⸗ 
kinder in der Verpflegung des Vereins, 1888 betrug die Zahl der Vereins⸗ 
pfleglinge 375 und im letzten Jahre 390, 251 Knaben und 139 Mädchen. 
Die Koſten des Unterhaltes dieſer Kinder ſind keine geringen. In der 
kurzen Zeit ſeines Beſtehens hat der Verein über 1½ Millionen Gulden 
für die Vereinszwecke verausgabt. 

3. Was nun die Organiſation und das innere Leben desſelben 
betrifft, ſo müſſen zunächſt die Generalverſammlungen erwähnt 
werden, welche dem Statute gemäß viermal im Jahre ſtattfinden ſollen. 
Hier werden die wichtigeren Vereinsangelegenheiten, die Ergänzung oder 
Veränderung der Statuten u. dgl. berathen. — Mehrmals im Jahre 
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ſchließen ſich an dieſe Plenarverſammlungen des Vereins muſikaliſche und 
dramatiſche Vorſtellungen ſeitens der Waiſenkinder an. 

Ein beſonderer von der Generalverſammlung gewählter Aus ſchuß 
beſorgt die laufenden Geſchäfte und hält wöchentlich ſeine Sitzungen ab. 
Da werden die erhaltenen Spenden an die Kaſſe abgegeben und die neu 
eingetretenen Mitglieder angemeldet, Mittheilungen über das Befinden 
und die Aufführung der in der Vereinspflege befindlichen Waiſen gemacht, 
hinſichtlich aller den Verein betreffenden Vorkommniſſe der abgelaufenen 
Woche Bericht erſtattet, die Einläufe der Kanzlei vorgetragen, endlich alle 
während der verfloſſenen acht Tage überreichten Aufnahme- und Unter⸗ 
ſtützungsgeſuche verleſen und über die beſonders dringlichen Geſuche Be— 
ſchluß gefaßt. Erlaubt es der Stand der Kaſſe, einen Pflegling auf— 
zunehmen, ſo wird unter allen vorgemerkten Kindern das dürftigſte 
und würdigſte ausgewählt. Die Aufnahme hängt daher weder von 
dem Willen des Präſidenten, noch von dem Ermeſſen eines andern Func— 
tionärs oder Ausſchuſſes allein ab, ſondern wird von dem geſammten 
Ausſchuſſe beſchloſſen, und für dieſen iſt nichts anderes maßgebend, als 
die größte Hilfsbedürftigkeit des aufzunehmenden Kindes. Die 
Erörterungen hierüber dauern oft ſtundenlang. Das Gleiche gilt von der 
Gewährung der Unterſtützungen. 

Bedeutende Unterſtützung in der Beſorgung der Vereinsgeſchäfte leiſtet 
dem Ausſchuſſe ein ſogen. „Damenbeirath“. Die fünfzehn Mitglieder 
desſelben haben mit den Prüfungen der maſſenhaft einlaufenden Hilfs— 
geſuche, mit dem Beſuche der in der Privatpflege oder in einem Lehr- und 
Dienſtorte befindlichen Zöglinge ſowie wie mit den Vorbereitungen für die 
Weihnachtsbeſcherung und mit der Sorge für die Wäſche in den Aſylen 
vollauf zu thun. In den Hütten der Armuth bekommen dieſe Damen 
oft unſägliches Elend zu ſehen, und doch iſt es nicht möglich, überall zu 
helfen. Allein die armen Wittwen und Waiſen zeigen ſich häufig ſchon 
erfreut und getröſtet, wenn ſie nur ſehen, daß ſich doch jemand um ſie 
kümmert, ſie in ihrer ärmlichen Wohnſtätte aufſucht, theilnahmsvoll ihre 
Klagen anhört, ihnen Muth zuſpricht und ihre oft ſchon ganz erſtorbene 
Hoffnung auf Rettung aus ſolchem Elende neu belebt. 

Haben die in den Aſylen oder in Privatpflege untergebrachten Waiſen— 
knaben das 14. Lebensjahr erreicht, ſo kann man dieſelben ohne Mühe 
in die Lehre geben. Nicht ſo leicht iſt die Verſorgung der Mädchen. 
Eine daher nicht geringe Unterſtützung gewährt es dem Vereine, daß ſich 
ſpeciell für die Verſorgung der Waiſenmädchen ein beſonderes Comité 
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adeliger Damen bildete, welches die nothwendigen Mittel für den 
weiteren Unterhalt der nicht mehr ſchulpflichtigen, aber auch noch nicht 
dienſt⸗ oder arbeitsfähigen weiblichen Zöglinge des Vereins herbeizuſchaffen 
übernommen hat. 

4. Wenden wir nunmehr unſere Aufmerkſamkeit dem Wirkungs— 
kreiſe des Vereins zu. 

Die angelegentlichſte Sorge widmet er den beiden von ihm errichteten 
Waiſen⸗Aſylen, dem „Norbertinum“ bei Preßbaum und dem „Ste— 
phaneum“ in Biedermannsdorf. Hier iſt die größte Anzahl ſeiner 
ſchutzbefohlenen Waiſen untergebracht, die dort ihre Kinderzeit wie in 
einem zweiten Elternhauſe verbringen, bewahrt vor dem traurigen Schick— 
ſale ſo vieler anderen verlaſſenen Waiſen, die oft der bitterſten Noth, 
einer liebloſen Behandlung und der Gefahr der Verwahrloſung preis— 
gegeben ſind. Hier erhalten die Pfleglinge des Vereins alles, was ſie 
für Leib und Seele brauchen, den geſetzlichen Schulunterricht, in Krank— 
heitsfällen ärztliche Hilfe und ſorgſame Wartung, überhaupt eine den kind— 
lichen Bedürfniſſen angemeſſene, umſichtige Pflege und eine gewiſſenhafte, 
von liebevollem Ernſte durchdrungene Erziehung. 


a) Das Norbertinum. 


Wenn man mit der Kaiſerin Eliſabeth-Bahn gegen Preßbaum 
fährt, jo erblickt man in der Nähe der letztgenannten Station ein ſtatt⸗ 
liches, dreiſtöckiges Gebäude, welches der ganzen dortigen Gegend zur 
Zierde gereicht. Es iſt das neuerbaute „Norbertinum“, das vom Waiſen⸗ 
Hilfsverein gegründete und unterhaltene Aſyl für Waiſenknaben. Die 
Lage der Anſtalt inmitten eines 12 Joch großen Gartens, in unmittel- 
barer Nähe ausgedehnter Waldungen, zwiſchen dem kleinen und großen 
Wiener Berge, an einer Berglehne mit maleriſcher Ausſicht in das Thal 
von Preßbaum, iſt die geſundeſte, die ſich nur denken läßt. Die Anſtalt 
ſteht unter der bewährten Leitung der Schulbrüder, welche ihr ganzes 
Leben der Heranbildung der Jugend weihen und in der weiten Welt 
Tauſende von Unterrichtsanſtalten und Waiſenhäuſern mit beſtem Er⸗ 
folge leiten. | 

Eine geſunde, friſche und fröhliche Schaar von Knaben iſt es, welche 
das Waiſen⸗Aſyl „Norbertinum“ in feinen Mauern birgt. Bei ihrem 
Eintritte in dasſelbe ſahen allerdings die meiſten Kinder ganz anders 
aus. Da fand ich z. B. einen Knaben, der, im Alter von 8 Jahren 
ſeiner Eltern beraubt, längere Zeit hindurch über Tag an den Thüren 


378 


Einzelne Vereine. 123 


bettelte, nachts in einer Scheune oder einem Stalle zu ſchlafen pflegte. 
Einen andern Knaben zeigte man mir, deſſen Vater unbekannt war, und 
deſſen Mutter ſich um das Kind nicht gekümmert. Der Knabe entfloh 
und wurde nach längerer Zeit in einem Walde bei Wien gänzlich ver— 
wahrloſt und verwildert aufgefunden. Jetzt iſt er ein wackerer Lehrling 
geworden. Mit von Hunger gebleichten Wangen, manchmal noch voll 
Trauer über den Verluſt von Vater oder Mutter, in banger Erwartung, 
wie es ihm in der Anſtalt ergehen werde, und dürftig gekleidet betritt ſo 
mancher arme Waiſenknabe ſein nunmehriges Heim in keineswegs freu— 
diger Stimmung. Aber ſchon die liebevolle Art und Weiſe, wie man 
ihn da empfängt, bannt ſeine Verzagtheit, und wenn er ſieht, wie wohl— 
wollend ihn und ſeine Genoſſen die ehrw. Schulbrüder behandeln, und 
welche Geduld ſie beim Unterrichte wie auch ſonſt entwickeln, wenn er 
ſein Inſtitutsgewand bekommt, ſo hübſch und praktiſch, wie er vielleicht 
noch nie eines gehabt, wenn er eine nahrhafte und ausgiebige Koſt, be— 
ſtehend in Frühſtück, Mittageſſen und Nachtmahl, und nebſtbei vor- wie 
nachmittags ein ſchmackhaftes Brod erhält, daher keinen Hunger mehr zu 
leiden braucht, wenn er die heiteren Spiele ſieht, mit welchen ſich die 
Zöglinge in den ſchulfreien Stunden erluſtigen, an denen auch er theil— 
nehmen darf, ſowie die herrlichſten Spazierwege in unmittelbarſter Nähe 
der Anſtalt, auf welchen bei günſtigem Wetter täglich Bewegung gemacht 
wird, wenn er endlich abends ſich in ein ordentliches, reines Bett legen 
und neun Stunden ungeſtört ſchlafen kann, dann erholt er ſich raſch. 
Die Spuren der früher erlittenen Noth verſchwinden, das vordem hohl— 
äugige Antlitz des Knaben bekommt ein blühendes Ausſehen, friſche Munter— 
keit und Fröhlichkeit bemächtigt ſich ſeines ganzen Weſens. Der ſtrebſame 
Knabe weilt beſonders gerne in der wohleingerichteten Schule des Hauſes, 
welche das ſtaatliche Oeffentlichkeitsrecht beſitzt und mit einer in ſteter 
Vermehrung begriffenen Lehrmittelſammlung verſehen iſt. Welche Freude 
aber erfüllt erſt das Herz eines frommen jungen Knaben, wenn er die 
anmuthig ſchöne und große Hauskapelle ſieht, mit dem meiſterhaften Hoch— 
altarbilde, auf dem die drei göttlichen Perſonen, dann die ſeligſte Jung— 
frau Maria ſammt dem hl. Joſeph und ihren Eltern Joach im und 
Anna, ferner die heiligen Jugendpatrone, die Schutzheiligen Oeſterreichs 
und nebſt anderen Heiligen und vielen Engeln in der Mitte der Patron des 
Vereins und dieſes Aſyls, St. Norbert, umgeben von Kindern, endlich 
unterhalb die zwölf Apoſtel dargeſtellt ſind. Die Gemälde ſind meiſterhaft 
ausgeführt von dem rühmlichſt bekannten Hiſtorienmaler Herrn Joſeph 
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Kaſtner. Vor dem nun polyhromirten ſteinernen Altare, auf welchem 
der in Brodsgeſtalt verborgene göttliche Kinderfreund thront, beten die 
hier vor Noth, Elend und der Gefahr der Verwahrloſung geborgenen 
Kinder für ihre Wohlthäter, für die lebenden wie für die verſtorbenen, 
und ſie gedenken derſelben ſicher auch bei ihren während des Gottes— 
dienſtes ertönenden Geſängen, die von den mächtigen Klängen der ſchönen 
Orgel begleitet werden. So die Pflicht der Dankbarkeit übend, ſich auf 
ihren künftigen, freizuwählenden Lebensberuf vorbereitend, körperlich und 
geiſtig gedeihend, verbringen die Zöglinge des „Norbertinum“ hier ihre 
erſten Jugendjahre wie in einem zweiten Vaterhauſe, und es iſt voll— 
kommen erklärlich, daß ſie nach deren Ablauf dasſelbe nur ungern ver— 
laſſen, wenn es eben gilt, je nach ihrer Fähigkeit und Wahl in eine 
Lehre zu treten, oder an einer Mittelſchule oder Militär-Erziehungsanſtalt 
oder in einem Seminare weitere Ausbildung zu ſuchen. 

Am 8. October 1890 beſuchte ich das „Norbertinum“. Ich wurde 
von dem Herrn Director, Bruder Adulphus, auf das freundlichſte 
empfangen. Derſelbe iſt der einſtmalige Leiter der rühmlichſt bekannten 
Erziehungsanſtalt „Kemperhof“ bei Koblenz. Er erhielt während und 
nach ſeiner Amtsführung von der verſtorbenen deutſchen Kaiſerin Auguſta 
wiederholte Beweiſe beſonderer Werthſchätzung. 

Bruder Anſelm, Vicedirector des Norbertinum, gab mir mit 
zuvorkommender Liebenswürdigkeit die gewünſchten Aufſchlüſſe über die 
Anſtalt und zeigte mir deren Räumlichkeiten. 

Augenblicklich befinden ſich etwa 200 Kinder im Norbertinum. Ein 
neuerbauter Flügel geſtattet jedoch die weitere Aufnahme von 100 Waiſen. 
Morgens um 5½ ſtehen die Kinder auf, kleiden ſich an und reinigen 
ih. Hierauf folgt das Morgengebet und dann ½ — / Stunde Studium. 
6‘ Frühſtück (Kaffee mit großer Semmel). 7 ½ heilige Meſſe. Hierauf 
Unterricht von 8—11 Uhr. In der Zwiſchenzeit um 10 Uhr erhält 
jedes Kind ein großes Stück ſchmackhaften Brodes. Um 12 Uhr iſt in 
dem ſchönen geräumigen Speiſeſaale Mittagstiſch, beſtehend aus Suppe, 
Fleiſch nebſt Zuſpeiſe; an Feſttagen wird außerdem eine Mehlſpeiſe ver: 
abreicht. Beſonders gefiel es mir, daß die Kleinen bei Tiſch, was Hal⸗ 
tung und Reinlichkeit betrifft, ſich trefflich benahmen. Dann folgt Spa: 
ziergang oder Spiel während einer Stunde. Dem Spaziergange gibt 
man den Vorzug vor dem Spiele, weil bei dem letztern die Kinder ſich 
allzuſehr erhitzen und dann, namentlich in dieſer Gebirgsgegend, leichter 
Erkältungen ausgeſetzt ſind. Von 2—4 Uhr iſt Unterricht. Um 4 Uhr 
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eine kleine Pauſe (Stück Brod), hierauf Erholung, Studium, Abend— 
eſſen u. ſ. w. Um 8½ Schlafengehen. 

Die Schlafſäle ſind geräumig, hoch und gut gelüftet; 4 zu je 50 Kin⸗ 
dern und 4 zu je 25 Kindern. In jedem Schlafſale übernachten zur Beauf— 
ſichtigung 2 Brüder. Die Betten (eiferne Bettſtellen) ſtehen frei, ohne Ber: 
ſchlag. Das Lager beſteht aus Strohſack, Roßhaarmatratze und zwei Decken. 
Die Schlafſäle können im Winter geheizt werden. Neben dem Schlafſaale 
befindet ſich ein beſonderer Waſchraum, deſſen Fußboden aus Steinplatten 
beſteht; außerdem ein Garderobezimmer mit den Kleidern der Kinder. Jeder 
Knabe beſitzt ein Werktags-, Sonntags- und Feſttagskleid, außerdem für 
den Sommer einen leinenen Anzug. — Knaben, welche 12 Wochen hin— 
durch in Fleiß und Betragen die erſte Note hatten, tragen am Rockkragen 
einen rothen Streifen. Für weitere 12 Wochen erhalten ſie einen zweiten, 
dann einen dritten rothen Streifen. Hierauf folgt eine ſilberne Auszeichnung, 
ſchließlich ein goldenes Band. Nur die Elite der Zöglinge wird zur 
Marianiſchen Congregation zugelaſſen. Augenblicklich ſind bloß 
20-30 Kinder Mitglieder derſelben. Darum wird dieſe Ehre auch um jo 
höher geſchätzt. Die aus der Anſtalt entlaſſenen Zöglinge bewahren das 
Andenken an die Auszeichnung, ein Mitglied der Congregation geweſen zu 
ſein, indem ſie das ſchöne Diplom der Marianiſchen Congregation über 
dem Bette aufhängen. In den ſchwierigſten Lagen, ſo bekennen ſie freudig 
und dankbar, habe die Mutter Gottes ſie ſtets wunderbar beſchützt. 

Die Schulzimmer ſind freundlich und hell, durch große Glasthüren 
miteinander verbunden, ſo daß die Lehrer einander ſehen können, die 
Kinder jedoch nicht. Die Schulen dienen zugleich als Studienſäle. In 
einem der Klaſſenzimmer ſah ich das von Bruder Marianus (1 1888) 
erfundene Arithmometer. Von Braſilien erhielt der Bruder für ſeine 
Erfindung den Chriſtusorden, vom Schuldepartement der Londoner Aus— 
ſtellung 1887 den zweiten Preis. 

Die Anſtalt beſitzt ein für die Bedürfniſſe der Schule reichbeſetztes 
Naturaliencabinet, einen beſondern Schulgarten (mit benannten Blumen 
und Pflanzen). Beſonders gute Leiſtungen im Zeichnen und der Kalli— 
graphie werden in den Gängen des Schulgebäudes ausgehängt mit dem 
Namen des betreffenden Knaben. Etwa 35 Zöglinge erhalten in der 
Streichmuſik Unterricht. Bei feſtlichen Gelegenheiten kommt eine 14 Mann 
ſtarke Muſikkapelle (Blasinſtrumente) zur Verwendung. 

Der Geſangunterricht ſteht unter der Leitung des ehrw. Bruders Cor— 
nelius. Ein trefflich geſchulter Chor (100 Knaben) trug bei meinem Be— 
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ſuche ein Beethoven' ſches Stück: „Die Ehre Gottes“ vor. Die Kinder 
ſangen friſch und präcis. Ueberhaupt ſind dieſelben muſikaliſch gut veran— 
lagt. In der Kirchenmuſik folgt man der ſtrengern cäcilianiſchen Richtung. 

Ueberaus anmuthig und höchſt reinlich gehalten find die von den 
übrigen Räumlichkeiten des Hauſes gänzlich getrennten Krankenzimmer. Die 
Krankenpflege macht jedoch den Brüdern bei dem vortrefflichen Geſundheits— 
zuſtande der Kinder die wenigſte Arbeit. Ich fand bei meinem Beſuche nur 
einen Kranken vor, und auch dieſer litt bloß an einer kleinen Erkältung. 

Die Charakteranlagen der meiſten Kinder ſind gute. Das Wiener 
Kind iſt willig, aufrichtig und offen. Mit einem freundlichen Worte 
kann man ſein Herz leicht gewinnen. Allerdings iſt eben damit oft eine 
recht weiche Gemüthsanlage verbunden und der bekannte „Wiener Leicht— 
ſinn“. — In richtiger Erkenntniß der Bedürfniſſe ſeiner Pfleglinge läßt 
der Waiſen⸗Hilfsverein namentlich auch den aus der Schule entlaſſenen 
Zöglingen ſeine dauernde Fürſorge angedeihen. Beſonders talentirte 
Kinder werden in Studienanſtalten untergebracht, ſo z. B. dieſes Jahr 
zwei im Penſionate zu Mariaſchein (Böhmen), zwei in dem Lehrerſeminar 
zu Tiſis (Vorarlberg), zwei im erzbiſchöflichen Knabenſeminar. 

Die Mehrzahl der Kinder widmet ſich jedoch der Erlernung eines 
Handwerkes. Für dieſe übernimmt das „St.-Norbert-Lehrlings— 
heim“ die weitere Obſorge, während ein Theil der neuen Lehrlinge im 
„Norbertinum“ ſelbſt Unterkunft und Unterweiſung findet. 

Es befinden ſich augenblicklich 17 Lehrlinge im Norbertinum, die 
ſich unter Leitung tüchtiger und braver Meiſter für ihren Beruf aus— 
bilden. Die Anſtalt beſitzt eine eigene Schneiderei, Schuſterei, Tiſchlerei, 
Schloſſerei, Buchbinderwerkſtätte, Bäckerei und Gärtnerei. Die Lehrmeiſter 
haben das Meiſterrecht und können die Freiſprechung der Lehrlinge am 
Ende ihrer Lehrzeit vollziehen. 

Namentlich Sonntags, aber auch an anderen Tagen, erhalten dieſe 
Lehrlinge Unterricht in Religion, Deutſch, gewerblichem Rechnen, Zeichnen. 
An Wochentagen benützen ſie die freie Abendzeit, um ihre ſchriftlichen Ar— 
beiten, kleine Aufſätze, Geſchäftsbriefe, Rechenaufgaben u. dgl. anzufertigen. 

Alles, was ich im „Norbertinum“ ſah, erfreute und erbaute mich 
aufs höchſte, die hinopfernde Liebe der Schulbrüder nicht minder, als 
das einfach natürliche, offene und zutrauliche Benehmen der Kinder. 

Das beſte Zeugniß aber für die vortreffliche Einrichtung und Leitung 
der Anſtalt legen unſtreitig die Erfolge ab, insbeſondere das ſpätere Ver⸗ 
halten der Kinder nach ihrer Entlaſſung aus dem Aſyle. 
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Die Erfolge ſowohl in der Erziehung als auch im Unterrichte 
ſind durchgängig ſehr befriedigende, theilweiſe ſogar unerwartet günſtige. 
Beides verdient um ſo mehr hervorgehoben zu werden, je größer die 
Schwierigkeiten ſind, welche ſich der Erzielung günſtiger Reſultate ent⸗ 
gegenſtellen. Handelt es ſich ja doch zumeiſt um Kinder, welche aus den 
ärmlichſten Verhältniſſen entnommen wurden, wo bei dem Mangel elter— 
licher Aufſicht die Gefahr der Verwahrloſung eine große geweſen und ein 
ordentlicher Schulbeſuch oft deshalb nicht ſtattfand, weil es den Kindern 
an Kleidung und Beſchuhung, oder doch an jener Fürſorge fehlte, welche 
dieſelben zum regelmäßigen Beſuche der Schule angehalten hätte. 

Bereits 1882 konnten einige der zuerſt aufgenommenen Kinder, nach— 
dem ſie das 15. Lebensjahr erreicht hatten, in Dienſtorten oder in Lehr— 
ſtätten untergebracht werden. Der Verein übt, wie geſagt, über die aus 
ſeiner Pflege entlaſſenen Kinder noch fortdauernde Aufſicht aus. In den 
gefahrreichen Jahren der reifern Jugend, bei dem Eintritte in das praktiſche 
Leben läßt er es den Pfleglingen an Rath und Beiſtand, überhaupt an 
jener ausdauernden Obſorge nicht fehlen, die der Verein an Stelle der 
verſtorbenen Eltern übernommen hat. 

Der Bau des Aſyls ſteht nunmehr vollendet da. Es war am 
23. October 1890, als im Beiſein des hochw. Herrn Fürſterzbiſchofs 
Dr. Anton Joſeph Gruſcha, ſowie des Statthalters für Nieder: 
öſterreich, Grafen von Kielmannsegg, der Schlußſtein gelegt wurde. 
Das war ein Feſttag, wie ſelten einer im Hauſe erlebt worden. Die 
vielen und hohen Gäſte, die liebevoll ihre Theilnahme den armen, einſt 
verlaſſenen Kindern bekundeten, erhöhten die Feſtfreude der Kleinen. Aber 
auch dieſe bemühten ſich, ihren Gönnern und Wohlthätern den Tag unver— 
geßlich zu machen. In manchem Auge erglänzten Thränen, als die lieben 
kleinen Waiſen in meiſterhafter Weiſe ihre herrliche Feſt-Cantate vortrugen: 


„Windet zum Feſte den herrlichſten Kranz! 
Strahle, o Sonne, in blendendem Glanz! 
Laßt uns frohlocken, die Fahnen heraus! 
Schallet ihr Lieder, es ſtehet das Haus! 
Solo: Eltern, dort oben, o ſchauet herab, 
Welch eine Liebe die Wohnung uns gab. 
Engel des Himmels, ſo heilig und rein, 
Schützet uns ferner und ziehet mit ein. 
Chor: Höre uns gnädig, barmherziger Gott! 
Wahre die Gönner vor Unglück und Noth; 
Schenk' ihren Werken erfreulichen Lohn, 
Kröne die Edlen mit himmliſcher Kron'! 
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Heiliger Norbert! Beſchützer und Freund! 

O mache uns glücklich, wir bitten vereint. 
Hilf uns ſtets wandeln nach Gottes Geheiß, 
Ueben die Tugend, Gehorſam und Fleiß. 
Liebe erfahren, das iſt meine Luſt; 

Singet, o ſinget! Es ſchwell' uns die Bruſt. 
Laßt uns frohlocken, die Fahnen heraus, 
Laſſet uns jubeln, es ſtehet das Haus!“ 


Es ſtehet das Haus! — möge es ſtehen und blühen bis in die 
fernſten Zeiten, Gott zur Ehre, der Armuth zum Troſt, als herrliches 
Denkmal des neu erwachenden katholiſchen Lebens in Oeſterreich, als 
glänzender Beweis von der ſchöpferiſchen Kraft chriſtkatholiſcher Liebe, aber 
auch als Denkmal für die opferfreudige Wirkſamkeit der Schulbrüder. 

Kein ſchöneres Zeugniß konnte dem Orden der chriſtlichen Schulen 
ausgeſtellt werden als jenes, welches der proteſtantiſche Statthalter 
von Nieder⸗Oeſterreich, Graf Kielmannsegg, am Freudentage des 
23. October 1889 offen und frei dem Wirken der Schulbrüder gegeben 
hat. In einer Antwort auf den Toaſt, den der hochw. Fürſterzbiſchof 
auf Se. Majeſtät den Kaiſer ausgebracht hatte, bemerkte der Statthalter: 

„Wenn Se. Fürſterzbiſchöflichen Gnaden die Güte hatten, nicht un— 
erwähnt zu laſſen, daß ich ſchon vor acht Jahren bei der Weihe des erſten 
Tractes dieſes ſchönen Hauſes zugegen war, ſo bitte ich die Verſicherung 
entgegenzunehmen, daß ich nur einem Herzenswunſche gefolgt bin, wenn ich 
der heutigen Feier beiwohne; denn es iſt nicht nur die innigſte Sympathie, 
welche mich für das ſchöne Werk beſeelt, das heute vollendet daſteht, es iſt 
auch die innigſte Sympathie für den Orden der ehrw. Schul— 
brüder, die nicht nur in dieſem Hauſe, ſondern auch in einem k. k. In⸗ 
ſtitute, im kaiſerlichen Waiſenhauſe in Wien, wie auch in Fünfhaus, ihre 
Betriebsſtätten haben und überall ebenſo charaktervolle Männer, 
gute Chriſten und gute Oeſterreicher heranbilden.“ 


b) Das Stephaneum zu Biedermannsdorf. 


Die in vollſtändiger Vereinspflege ſtehenden Waiſenmädchen waren 
urſprünglich in drei verſchiedenen Inſtituten untergebracht. Indeſſen 
glaubten die Mitglieder des Vereins auch hier durch Errichtung eines be- 
ſondern Aſyls in umfaſſenderem Maße dem Vereinszwecke gemäß wirken 
zu können. Im Sommer 1881 kaufte man darum eine paſſende Rea— 
lität ſammt Garten und Ackergründen in Biedermannsdorf nächſt Laxen⸗ 
burg und errichtete daſelbſt das zweite Waiſenaſyl „Stephane um“ 
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für Mädchen. Die Anſtalt ſteht unter der Leitung der Barmherzigen 
Schweſtern des hl. Karl Borromäus. 

Bereits im erſten Jahre betrug die Zahl der Zöglinge über 40. — 
Im Jahre 1883 faßte die Vereinsleitung den Plan, für Biedermannsdorf 
in Verbindung mit dem Stephaneum eine Kinderbewahranſtalt 
zu gründen. Der Beſuch dieſer Anſtalt war ſofort ein zahlreicher; es 
fanden ſich manchen Tag über fünfzig Kinder ein, die ſorgfältig beauf— 
ſichtigt und durch leichtfaßliche Unterweiſung auf den Schulbeſuch vorbereitet 
wurden. Der Keim des Guten wird da den Kindern in früheſter Jugend 
in das unverdorbene, zarte Herz geſenkt, damit Gehorſam, Fleiß, Frömmig⸗ 
keit den Kleinen ſozuſagen zur zweiten Natur werden, und die Lockung 
zum Böſen in ſpäteren Jahren über ſie nicht ſo leicht etwas vermöge. 
Jene, welche daſelbſt über Mittag verweilen, erhalten von der Anſtalt eine 
warme Suppe und Brod. Abends werden ſämmtliche Kinder von ihren 
Angehörigen abgeholt. Die täglichen Koſten werden theils durch Wohl— 
thäterſpenden, theils durch Beiträge, welche den Kindern von Hauſe mit: 
gegeben werden, beſtritten. 

Im Jahre 1885 betrug die Zahl der weiblichen Zöglinge des 
Vereins 119, von denen bei den beſchränkten Räumlichkeiten des „Ste⸗ 
phaneum“ nur 50 im Aſyle ſelbſt untergebracht werden konnten. Auf 
dieſer Zahl iſt das Aſyl bis heute ſtehen geblieben, weil vorläufig die 
flüſſigen Geldmittel zum Ausbau des „Norbertinum“ verwendet werden 
mußten. 

Neuerdings hat der Verein, wie bereits erwähnt, auch ein Lehr— 
lingsheim gegründet, in dem einestheils jene früheren Zöglinge, welche 
bei ihren Lehrmeiſtern Wohnung und Koſt nicht erhalten, vollſtändig ver- 
pflegt werden, das aber andererſeits auch für alle in Wien beſchäftigten 
ehemaligen Pfleglinge den Sammelpunkt an Sonn- und Feſttagen bieten 
ſoll. — Daneben trägt ſich der Vorſtand mit dem Plane, ein neues 
Aſyl für ſieche und krüppelhafte Kinder zu gründen. 

Schließlich hat der Verein ſchon ſeit ſeiner Gründung armen, ganz— 
oder halbverwaiſten Kindern, die in Wien und den Vororten die Schulen 
beſuchten und im buchſtäblichen Sinne des Wortes Hunger litten, nach 
Maßgabe ſeiner Mittel Unterſtützungen und Erziehungsbeiträge 
gewährt, um ſie vor dem ärgſten Mangel zu ſchützen. Oft kamen 
Fälle vor, wo der Verein durch raſche Hilfeleiſtung auf dieſe Weiſe einer 
ganz entſetzlichen Noth ſteuern konnte. So geſchah es z. B. in einem der 
letzten Jahre, daß ein armer, erwerbsloſer Arbeiter, durch bittere Noth 

Peſch, Wohlthätigkeitsanſtalten. 385 9 


130 Siebentes Kapitel. 


und den Tod ſeiner Gattin gänzlich verzagt, ſelbſt todkrank, eines Tages 
ſeinen fünf kleinen Kindern die letzten Kreuzer gab, die er beſaß, von 
den Kleinen Abſchied nahm, um ſich zur Heilung einer ſchweren Verletzung 
in das Spital zu begeben. Das älteſte der verlaſſenen Kinder, ein elf: 
jähriges Mädchen, kaufte nun täglich etwas Milch und Brod für ſich 
und die kleineren Geſchwiſter, pflegte die letzteren, ſchickte dieſelben zur 
Schule und betete mit ihnen zum Himmel um Hilfe. Aber nur zu bald 
war der geringe Geldvorrath zu Ende, die Kinder hungerten und wagten 
es doch nicht, irgendwo zu betteln. Da wurde durch Gottes Fügung der 
Waiſen⸗Hilfsverein aufmerkſam auf die halbverhungerten Kleinen und 
rettete ſie aus ihrer furchtbaren Lage. 

Möchte es dem Vereine vergönnt ſein, ſeine ſegensreiche Thätigkeit 
in immer weiteren Kreiſen zu entfalten. 


3860 


Schluß. 


Wir find am Ende unſerer Wanderung angelangt. Bilder, die dem 
Herzen wohl thun, erfüllen unſere Seele. Eine Stadt, in welcher ſo 
außerordentlich viel Barmherzigkeit geübt wird, die über eine ſo große An— 
zahl der edelſten Bürger verfügt, kann nicht dem Verderben gänzlich an⸗ 
heimfallen. Das chriſtliche Wien wird triumphiren über die Sklaverei 
des Unglaubens und der Laſterhaftigkeit, welche zur Stunde noch zahl- 
reiche Verirrte mit harten, ſchweren Ketten belaſtet. 

Was uns zu dieſer Hoffnung berechtigen darf, iſt nicht nur die 
Verheißung des Herrn, daß er den Barmherzigen in Barmherzigkeit ver— 
gelten wolle, es iſt vor allem die Ausſöhnung der geſellſchaftlichen 
Gegenſätze, welche unläugbar nicht zum geringſten Theile durch die groß— 
artige Entwicklung chriſtlicher Liebesthätigkeit für Wien angebahnt wird. 
Ja man darf behaupten, daß Wien es in erſter Linie der chriſtlichen 
Charitas zu verdanken hat, wenn die Socialdemokratie dort bisher noch 
nicht eine ſo überwältigende Macht wie anderswo erlangen konnte. Auch 
der Aermſte, ins äußerſte Elend Verſunkene ſieht, daß er nicht verlaſſen 
iſt; er empfindet es mit tiefer Dankbarkeit, wie Liebe, echte, wahre, 
chriſtliche Liebe feiner gedenkt, für ihn ſorgt, ihn aufſucht, ſich feinem 
Dienſte weiht. 

Was hat dagegen der Unglaube dem Volke zu bieten? — Es iſt 
wahr, daß auch die Apoſtel der „Humanität“ auf einzelne, reichlich aus— 
geſtattete Anſtalten hinweiſen können. Doch das Geld allein iſt zu kalt, 
um Herzen zu erwärmen. Die Gaben des Unglaubens erweitern nur zu 
leicht die Kluft zwiſchen reich und arm, indem ſie die Herzen verletzen, 
die der Heilung bedürfen. Die Armuth verlangt nach Liebe, mehr wie 
nach Geld; zu lieben aber verſteht nur ein Herz, das im Nächſten den 

9 * 


387 


132 Schluß. 


Bruder ehrt, das mit der Gabe den perſönlichen Dienſt bis zur gänz— 
lichen Hingebung zu verbinden bereit iſt. Möchten doch jene, die Gott 
zu dem verantwortungsvollen Amte berufen hat, das Volk zu regieren, 
immer mehr ſich der Ueberzeugung erſchließen, daß nur die allſeitige 
Förderung und Wiederbelebung echten, chriſtlichen Geiſtes der Geſammt⸗ 
heit zum wahren Wohle gereicht. Das Wort des hl. Chryſoſtomus 
hat ja niemals mehr wie heute Geltung gehabt: „Chriſtus löſt alle 
Fragen; in keinem andern Namen iſt Heil!“ 
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Ueberſicht über die privaten Wohlthätigkeitsanſtalten Wiens. 


I. Verſorgungsanſtalten und Aſyle. 


„Aſyl zur Beherbergung ſtelleſuchender Erzieherinnen. Errichtet vom 


„Vereine der katholiſchen Lehrerinnen und Erzieherinnen“. I. Nicolaigaſſe 1. 

Der Verein (früher: „Verein der Erzieherinnen“, der erſte dieſer Art 
in Oeſterreich) ſteht unter dem Protectorat der Erzherzogin Maria 
Thereſia. Bei der Leitung desſelben iſt auch die ehemalige Erzieherin 
Ihrer k. u. k. Hoheit, der Erzherzogin Marie Valerie, Fräulein 
Louiſe Scherak betheiligt. 


„Heim“, Penſion für ſtellenloſe und Aſyl für erwerbsunfähige Leh⸗ 


rerinnen und Erzieherinnen. Errichtet vom „Vereine der Lehrerinnen und 
Erzieherinnen in Oeſterreich“. I. Wipplingerſtraße 8. Unter dem Pro: 
tectorate der Erzherzogin Marie Valerie. 


„Beamtentöchterheim“, Penſionat für ärmere Beamtentöchter aus der 


Provinz, welche in Wien ihre höhere Ausbildung ſuchen. Errichtet vom 
„Schulverein für Beamtentöchter“. I. Wallnerſtraße 6. 


Zufluchtshaus zum hl. Joſeph für ſchwache, aus dem Spitale ent⸗ 


laſſene Dienſtmädchen und arme, durch Dienen untauglich gewordene 
Perſonen in Breitenfurt. (Töchter der göttlichen Liebe.) 


„Wiener Frauenheim“, Vereinshaus des gleichnamigen Wohlthätigkeits⸗ 


vereins in Ober-Meidling, Schönbrunnerhauptſtraße 130. 


St.⸗Joſeph-Greiſenaſyl in Unter-St.⸗Veit (für 17 Greiſe). Ge 


ſtiftet von Frau Baronin Malfatti. Protector: Erzherzog Karl Lud⸗ 
wig. Verpflegung unentgeltlich. Pflegerinnen ſind die Barmherzigen 
Schweſtern vom allerheiligſten Herzen Jeſu. 


Greiſenaſyl für Perſonen beiderlei Geſchlechtes in Währing, Herren: 


gaſſe 110. Ungefähr 200 Pfleglinge. Borromäerinnen leiten die 
Anſtalt. 


„Carität“, Ludwig Donin'ſche Stiftung, Verſorgungsanſtalt für 


24 katholiſche erwerbsunfähige Dienſtboten, welche lange in Wien gedient 
haben. Währing, Antonigaſſe 30. Die Leitung der Anſtalt ſteht bei 
den Schweſtern vom hl. Vincenz von Paul. 
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Anhang. 


Das von Sr. Majeſtät dem Kaiſer neu gegründete Greiſenaſyl in den 
Dienſtwohnungen des ehemaligen Schloſſes Meyerling für 12 Greiſe. 
Unter der Leitung der Schweſtern des Dritten Ordens des hl. Franz 
von Aſſiſi. 

Im Mutterhauſe der „Töchter des göttlichen Heilandes“, Wien, Kaiſer⸗ 
ſtraße 25. Aſyl für etwa 30 alte Frauen. 

Greiſenaſyl in Biedermannsdorf, unter Leitung der Borromäerinnen. 
In der Giſela-Stiftung zu Unter-Meidling werden ebenfalls 
10 alte Leute von Barmherzigen Schweſtern (Kreuzſchweſtern) gepflegt. 
Aſyl der „Geſellſchaft zur Unterſtützung dürftiger Franzoſen in Oeſterreich⸗ 
Ungarn“. I. Annagaſſe 9. 

„Karolinum“. V. Arbeitergaſſe 26. Von der Kaiſerin Karolina 
gegründetes Aſyl für Arbeiter. 

Aſyl für blinde Kinder in Unter-Döbling, Silbergaſſe 96 (erhalten 
vom Verein von Kinder- und Jugendfreunden). 

Knabenaſyl in Neu⸗Lerchenfeld für 30 Kinder aus Arbeiterfamilien. 
Die Anſtalt wird erhalten vom St.⸗Severinus verein. (Vincenti⸗ 
nerinnen.) 

Soldatentöchteraſyl, gegründet von der Kaiſerin Karolina. III. Apoſtel⸗ 
gaſſe 5. Für 87 Mädchen. (Schulſchweſtern vom hl. Franciscus 
Seraphicus.) 

Ebendaſelbſt die Herminenſtiftung für 12 krüppelhafte Kinder. 
(Schulſchweſtern.) . 

Polniſches Aſyl in Wien, Donnergaſſe 1. Präſident: Fürſt Czartoryski. 
Lehrlingsaſyl des katholiſchen Meiſtervereins in Wien, Mariahilf, 
Stiegengaſſe 12. 

Corrigendinnen⸗ und Büßerinnenanſtalt der Frauen vom guten 
Hirten, im V. Bezirk, Margarethen, Siebenbrunnergaſſe 64. Mit 
84 Corrigendinnen und Büßerinnen. 

Geſellenhoſpiz und Aſyl für arme durchreiſende Geſellen im katholiſchen 
Geſellen vereine, Gumpendorferſtraße. 


Außerdem müſſen erwähnt werden: 


Studentenheim für arme Studirende der Wiener Univerſität, errichtet 


vom gleichnamigen Aſylverein. IX. Porzellangaſſe 30. 
„Rudolphinum“ für arme Studirende der techniſchen Hochſchule in 
Wien. IV. Mayerhofg. 3. (A. M. Pollak v. Rudin'ſche Techniker⸗Stiftung.) 


25. Männeraſyl, III. Blattgaſſe 6, \ beide unterhalten vom Aſylvereine für 
26. Frauenaſyl, III. Blattgaſſe 4, 


Obdachloſe in Wien. 


II. Beſchäftigungsanſtalten. 


Knaben⸗Beſchäftigungsanſtalt der Braun-Radislavitſch'ſchen Stif⸗ 


tung. II. Taborſtraße 24. 


„Unentgeltliche Knaben⸗Beſchäftigungsanſtalt im IX. Bezirk, Währinger⸗ 


ſtraße 48. (Stiftung.) 
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Knabenbeſchäftigungsanſtalt im VI. Bezirk, Wallgaſſe 25; 
Knabenbeſchäftigungsanſtalt im VII. Bezirk, Neubaugaſſe 42; beide ge⸗ 


gründet vom „Verein zur Erhaltung unentgeltlicher Knabenbeſchäftigungs⸗ 
anſtalten in Wien“. 


Beſchäftigungsanſtalt für erwachſene Blinde. VIII. Joſephſtädterſtraße 62. 


Gegründet vom „Verein zur Verſorgung und Beſchäftigung erwachſener 
Blinden“. 


III. Waiſenhäuſer und Kinderaſyle. 


Marienanſtalt zur Erziehung armer Waiſen und Dienſtmädchen. III. 


Faſangaſſe 4. Gegründet von den „Töchtern der göttlichen Liebe“. 


„Lehrlingsheim“. VI. Magdalenenſtraße 31. Errichtet vom Centralverein 


für Lehrlingsunterbringung. Die Anſtalt iſt ſubventionirt vom nieder⸗ 
öſterreichiſchen Landesausſchuß (vorläufig für 12 Lehrlinge). 


„Aſyl für ſchulpflichtige Kinder. X. Keplerplatz 11. Errichtet von einem 


beſondern Vereine. 


. Kinderafyl der „Töchter des göttlichen Heilandes“ für nichtſchulpflichtige 


Kinder. X. Waldgaſſe 23. 


„Stephanien⸗Stiftung“, Aſyl für Erziehung und Pflege ſchwachſinniger 


Kinder im Schloß Biedermannsdorf, für 50 Pfleglinge. Geſtiftet 
vom „Vereine für Erziehung und Pflege ſchwachſinniger Kinder in Wien“. 
Protectorin: Frau Kronprinzeſſin⸗Wittwe Stephanie. 


Mädchen-Waiſenaſyl „Stephaneum“ im Perlashofe in Bieder⸗ 


mannsdorf. Gegründet vom katholiſchen Waiſen-Hilfsverein, für 50 
bis 60 Zöglinge. (Borromäerinnen.) 


„Norbertinum“, Knaben⸗Waiſenaſyl in Tullnerbach. Geſtiftet vom katho⸗ 


liſchen Waiſen-Hilfsverein, für 200 Zöglinge. Protector: Erzherzog 
Franz Ferdinand. (Schulbrüder.) 


Kinderaſyl St. Joſeph für aus dem Wiener Findelhauſe übernommene 


Kinder, in Breitenſee, Hauptſtraße 98. Gegründet vom „Kinder⸗ 
Aſylverein in Wien“, für 50 Kinder. (Barmherzige Schweſtern.) 


Aſyl des St.⸗Vincenz⸗Vereins für arme Kinder: „Vincentinum“ in 


Ober-Döbling, Hauptſtraße 73. — Protectoren: die Erzherzoge 
Franz Ferdinand, Otto Franz Joſeph und Ferdinand 
Karl Ludwig. 

Knabenaſyl „St.-Joſeph-Vincentinum“ in Fünfhaus, Tell 
gaſſe 3. Gegründet von Gräfin Karoline Fünfkirchen, Erneſtine 
Tige u. ſ. w. Für 100 Knaben. (Vincentinerinnen.) 

Lehrlingsaſyl „Calaſantinum“ in Fünfhaus, Tellgaſſe 7. (Con: 
gregation der frommen Arbeiter oder „Calaſantiner“.) 


Waiſenhaus „Mater misericordiae“ für arme Mädchen, in Fünfhaus, 


Clementinengaſſe 25 und Friesgaſſe 4, 6, 8. Gegründet vom „Maria: 
Eliſabethen-Verein“. Für etwa 40 Kinder. (Schulſchweſtern 
Ne Frau.) 
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. Armen: und Waiſenhaus der Giſelaſtiftung in Unter-Meidling, 


Schillergaſſe 15. Für etwa 40 Kinder. (Kreuzſchweſtern.) 


. Kinderafyl in Simmering, Hauptſtraße 82. 
Knaben⸗Rettungshaus des Wiener Schutzvereins für Rettung verwahr⸗ 


loſter Kinder in Unter⸗St.⸗Veit. Für 100 Knaben. 


Mädchen⸗Rettungshaus desſelben Vereins in Ernſtbrunn. Für 60 


Mädchen. (Schulſchweſtern.) 


. Erziehungsanftalt für arme Waiſen und Dienſtmädchen in Weinhaus, 


Johannesgaſſe 13. Errichtet von den „Töchtern der göttlichen Liebe“. 


IV. Krippen- und Kinderbewahranſtalten. 


. Kinderbewahranftalt im III. Bezirk, Steingaſſe 16, für 200 Kinder. 


5 IV. Wieden, Hungelbrunngaſſe 17, für 80 Kinder. 


9 V. Gartengaſſe 8, für 170 Kinder. (Barmherzige 

Schweſtern.) 

N Neulerchenfeld, Gärtnergaſſe 37, für 272 Kinder. 

f Rudolphsheim, Karolinengaſſe, für 400 Kinder. 
(Barmherzige Schweſtern.) 

1 Hernals, Stiftgaſſe 43, für 250 Kinder. (Schul⸗ 
ſchweſtern.) 

1 III. Erdberg, Apoſtelgaſſe 9, für 300 Kinder. 
(Schulſchweſtern.) 

1 in Liechtenthal, Liechtenſteinſtr. 80, für 261 Kinder. 

5 in Roßau, Servitengaſſe 11, für 130 Kinder. 

m am Schottenfelde, VII. Halbgaſſe 8, für 200 
Kinder. (Schulſchweſtern.) 

10 in Alſervorſtadt, Mariannengaſſe 26, für 137 
Kinder. 

2 in Gumpendorf, Gumpendorferſtraße 106, für 
310 Kinder. (Barmherzige Schweſtern.) 

5 am Hundsthurm, Mauthhausg. 5, für 130 Kinder. 

1 in der Leopoldſtadt, Untere Augartenſtraße 36, 


für 200 Kinder. (Schulſchweſtern.) 
1 in Ottakring, Hauptſtraße 107, für 270 Kinder. 
(Schulſchweſtern.) 
1 in Fünfhaus, Tellgaſſe 3, für 300 Kinder. 
(Barmherzige Schweſtern.) 
in Penzing, Bahngaſſe 17, für 200 Kinder. 
(Barmherzige Schweſtern.) 
in Stockerau Nr. 287, für 240 Kinder. 
in Dornbach, für 120 Kinder. (Barmherzige 
Schweſtern vom hl. Franz v. Aſſiſi.) 
„Karolinum“, V. Arbeitergaſſe 26, für 130 Kinder. 
(Barmherzige Schweſtern.) 
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Sämmtliche 20 Anſtalten werden unterhalten von den Particularvereinen 
des großen katholiſchen Frauenvereins für Kinderbewahranſtalten. Als Prä- 
ſident fungirt der jeweilige Fürſt⸗Erzbiſchof von Wien. Geſchäftsleiter iſt der 
hochw. Prälat Leopold Stöger. In allen Anſtalten zuſammen werden 
4320 arme Kinder bewahrt, unterrichtet, reichlich beſchenkt und zum Theil 
auch beköſtigt. 

21. Kinderbewahranſtalt in Hietzing, Alleegaſſe 17. Gegründet vom katho⸗ 
liſchen Frauenverein in Hietzing. (Kreuzſchweſtern.) 


22 1 in Neu⸗Fünfhaus, Beingaſſe, für 200 Kinder. 
(Barmherzige Schweſtern.) 

2 1 in Sechshaus, Schulgaſſe, für 300 Kinder. 
(Barmherzige Schweſtern.) 

24. N in Favoriten, X. Waldgaſſe 23, für 60 Kinder. 
(„Töchter des göttlichen Heilandes.“) 

25, 1 des Wiener Waiſen⸗Hilfsvereins in Biedermanns⸗ 
dorf. (Borromäerinnen.) 

26. 5 in Brunn am Gebirge, für 150 Kinder. 
(Kreuzſchweſtern.) 

2 0 in Unter-Meidling, Dammgaſſe 3, für 300 


Kinder. Gegründet von Frau von Bontoux, unter⸗ 
halten von der Südbahn. (Kreuzſchweſtern.) 

28. 5 in Unter⸗Meidling, Schillergaſſe 17, für 400 
Kinder. Die Anſtalt wurde gegründet von der 
verſtorbenen Fürſtin Liechtenſtein. (Kreuz⸗ 


ſchweſtern.) 

29. 6 in Währing, Antonigaſſe, für 200 Kinder. (Vin⸗ 
centinerinnen.) 

30. h in Alt⸗Erlaa. Gegründet von der Herzogin von 
Oldenburg. (Vincentinerinnen.) 

31. 5 in Ehreichsdorf, für 50—60 Kinder. Gegründet 
von Gräfin Pongracz, geb. Metternich. (Vin⸗ 
centinerinnen.) 

32. 1 im VII. Bezirk, Mariahilferſtraße 2, für 200 Kinder. 
(Schulſchweſtern vom hl. Franz Seraphicus.) 

38 1 Hernals, Rötzergaſſe 47, für 200 Kinder. (Schul⸗ 
ſchweſtern vom hl. Franz Seraphicus.) 

34. m Ober-St.⸗Veit, für 180 Kinder. (Schulſchweſtern 
vom hl. Franz Seraphicus.) 

9 7 Baumgarten, für 90 Kinder. (Schulſchweſtern 
vom hl. Franz Seraphicus.) 

36. 2 Laimgrube, Mariahilf, für 50 Kinder der in 


den kaiſerlichen Stallungen Bedienſteten. (Schul⸗ 
ſchweſtern vom hl. Franz Seraphicus.) 

N. ji Fünfhaus, Clementinengaſſe, für etwa 90 Kinder. 
(Schulſchweſtern von U. L. Fr.) 
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38. Kinderbewahranſtalt Weinhaus, für 112 Kinder. (Töchter der gött⸗ 

lichen Liebe.) 

39. a Breitenſee, für 90 Kinder. (Barmherzige 

Schweſtern.) 

40.—55. Außerdem beſtehen noch etwa 16 von verſchiedenen (ungefähr 23) 
„Humanitäts⸗“ und „Kindergarten⸗Vereinen“ gegründete Kindergärten und 
Bewahranſtalten. i 

56. Krippen und Bewahranſtalt in Breitenfeld, VIII. Feldgaſſe 17. 
(18 Bettchen und durchſchnittlich täglich 40 Kinder.) 

57. Desgl. in Brigittenau, II. Nordweſtbahnſtraße 77. (12 Bettchen 
und täglich 77 Kinder.) 

58. Desgl. Leopoldſtadt, II. Neſtroygaſſe 11. (Mit 12 Bettchen und 
durchſchniitlich täglich 75 Kindern.) 

59. Desgl. Innere Stadt J. Seilerſtätte 10. (Mit 16 Bettchen, durchſchnitt⸗ 
lich täglich 30 Kindern.) 

60. Desgl. Liechtenthal, IX. Dreihackengaſſe 11. (13 Bettchen und durch⸗ 
ſchnittlich täglich 52 Kinder.) 

61. Desgl. Landſtraße, III. Waſſergaſſe 30. (12 Bettchen, durchſchnittlich 
40 Kinder.) 

62. Neubau, „Kaiſerin-Eliſabeth-Krippe.“ VII. Neubaugaſſe 65. (20 
Bettchen und durchſchnittlich täglich 60 Kinder.) 

Dieſe ſieben Krippenanſtalten wurden gegründet von dem unter dem 
Protectorate Ihrer Majeſtät der Kaiſerin ſtehenden „Centralverein für 
Krippen“. — Alle in den Krippen anweſenden Kinder erhalten tagsüber 
die vollſtändige Verköſtigung. — Außerdem iſt zu erwähnen: 

63. Die Säuglingsbewahranſtalt auf der Wieden, Antonburggaſſe 2. Ge⸗ 
gründet von einem ſpeciellen Vereine. 


V. Arbeitsſchulen für Mädchen. 
(Faſt alle Anſtalten werden ganz oder zum Theil von armen Kindern beſucht.) 


1. In Meidling, Hauptſtraße 2. Für 120 Kinder. 

2. Im VII. Bezirk, Neubau, Stiftgaſſe 35. Für 120 Kinder. 

3. In Hernals, Stiftgaſſe 43. Für 180 Kinder. (Schulſchweſtern.) 

4. Im VI. Bezirk, Mariahilferſtraße 51. Für 62 Kinder. 

5. Im III. Bezirk, Rennweg 91. Für 170 Kinder. (Schulſchweſtern.) 

6. Im X. Bezirk, Favoriten, Humboldtgaſſe 34. Für 160 Kinder. 
(Kreuzſchweſtern.) 


7. Rudolphsheim, Herklotzg. 35. 1. Arbeitsſchule.] Im ganzen für 450 Kin⸗ 
8. 1 ’ u y der. (Alle vier Schulen 
9. 5 ’ „ 1 5 unter der Leitung der 
10 u == 5 „ 4. 5 Barmh. Schweſtern.) 


Dieſe Anſtalten wurden gegründet durch den katholiſchen „Frauenverein 
für Arbeitsſchulen“, unter dem Protectorate der Frau Erzherzogin Marie. 
An der Spitze des Vereines ſteht Fürſtin Henriette Liechtenſtein. 
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In Stockerau. Für ungefähr 100 Kinder. 
In Ober⸗St.-⸗Veit. Für 100 Kinder. 
In Ober-Döbling, Arbeitsſchule der Schweſtern vom armen Kinde 


„Im III. Bezirk, Apoſtelgaſſe 5. Für 50 I 
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(Schulſchweſtern vom 
hl. Frz. Seraphicus.) 


Jeſu. Für 80 Kinder. 


In Fünfhaus, Clementinengaſſe. Für 160 Kinder. \ (Schulſchweſtern 
: Im IV. Bezirk, Fleiſchmannsgaſſe 9. „ 100) „ 

Im I. Bezirk, Johannesgaſſe 8. Induſtrieſchule der Urſulinerinnen. 
In Währing, Herrengaſſe 16 u. 18. 5 

In Währing, Herz⸗Mariakloſter. Arbeitsſchule für 98 Kinder. („Töchter 


Nee F.) 


der göttlichen Liebe.“) 


. Sn Gumpendorf im Mutterhauſe der Barmherzigen Schweſtern. Für 


130 Kinder. 


Im Gemeindehauſe zu Gumpendorf. Für 230 Kinder. 1 
In der Leopoldſtadt, Karmelitergaſſe 9g. „ 110 „ > 8 
Rudolphsheim, Schulgaſſe 1. 1 8 8 
In Sechshaus, Schulgaſſe. „ 400 „ S 
Auf der Schmelz, Beingaſſe. 200 „ SA) 


In Brunn am Gebirge. Für 50 (2) Kinder. (Kreuzſchweſtern.) 
In Hietzing, Alleeſtraße 17. Für 100 (2) Kinder. (Kreuzſchweſtern.) 
. Sn Unter⸗-⸗Meidling, Dammgaſſe 3. 1. nn Zuf. 170 Kdr. 


2 
L 17 . U 


(Kreuzſchw.) 


r In Hetzendorf ein Haus für Heranbildung armer Mädchen, welche 


Dienſtboten werden wollen, für etwa 50 Kinder. Die Anſtalt wurde 
gegründet vom There] Kader ein Die Leitung iſt in den Händen 
der Vincentinerinnen. 


VI. Srankenanfalten. 


Krankenhaus der Barmherzigen Brüder in der Leopoldſtadt, 


II. Taborſtraße 16. Mit 232 Betten für männliche Kranke. Verpflegung 
für alle Kranken, ohne Unterſchied der Religion und Nationalität, un⸗ 
entgeltlich. 


. u. 3. Daſelbſt zwei Filialſpitale der Barmherzigen Schweſtern 


(Gumpendorf), ein allopathiſches und ein hombopathiſches, mit 54 Betten. 
Verpflegung unentgeltlich. 


. Spital der Eliſabetherinnen auf der Landſtraße, III. eee 


Mit 95 Betten. 


„Kranken- und Deficienten⸗Inſtitut für Weltprieſter.“ III. Ungar⸗ 


gaſſe 38. Unterhalten vom Vereine gleichen Namens. 


. St. Joſephs unentgeltliches Kinderſpital auf der Wieden. IV. Kol⸗ 


ſchitztygaſſe 9. Erhalten vom St.-Joſeph-Kinderſpitals-Verein. — 
Mit dieſem Spitale iſt das Dr. Biehler'ſche Kinderwärterinnen-Bildungs⸗ 
Inſtitut verbunden. Anſtalt und Verein ſtehen unter dem Protectorate 
der Erzherzogin Marie. | 
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11. 


12, 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 
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. Klofterjpital der Schweſtern vom Dritten Orden des hl. Franz von 


Aſſiſi. V. Hartmannsgaſſe 7; mit 75 Betten. 


Homöopathiſches Spital der Barmherzigen Schweſtern in Gumpen⸗ 


dorf. VI. Gumpendorferſtraße 108; mit 80 Betten. 


. Homöopathiſches Kinderſpital, ebendaſelbſt (Liniengaſſe 19), mit 38 Bet: 


ten. (Lebenswarth'ſches Kinderſpital.) (Barmherzige Schweſtern von 
Gumpendorf.) 

Erzherzogin⸗Sophien⸗Spital. VII. Kaiſerſtraße 7. Protector: Erz⸗ 
herzog Karl Ludwig. Mit 80 Betten. („Töchter des göttlichen Hei⸗ 
landes.“) 

Maria⸗Thereſia-Frauen⸗Hoſpital. VIII. Laudongaſſe 26. Mit 
9 Betten. Protectorin: Erzherzogin Maria Thereſia. 

Erſtes Kinderſpital zur hl. Anna. IX. Kinderſpitalgaſſe 6. Mit 100 
Betten. Unter dem Protectorate der Erzherzogin Giſela; unterhalten 
vom St.⸗Anna⸗Kinderſpitalverein. (Dienerinnen vom heiligen Herzen 
Jeſu.) 8 

Karolinen-Kinderſpital im Pfarrbezirke Liechtenthal. IX. Schubert: 
gaſſe 2. Mit 24 Betten. Erhalten vom Verein zur Förderung des Ka⸗ 
roline Riede'ſchen Kinderſpitals. 

Reconvalescentenhaus „Maria Hilf“ der „Töchter der göttlichen 
Liebe“ in Breitenfurt. Dienſtmädchen, welche aus den Spitälern 
entlaſſen werden, finden dort Aufnahme, bis ihre Geſundheit ihnen er⸗ 
laubt, wieder in Dienſt zu treten. 

Reconvalescentenhaus der Barmherzigen Brüder in Hütteldorf, 
Hauptſtraße 102. Mit 33 Betten. Beſtimmt zur Aufnahme der aus 
dem Spitale zu Wien entlaſſenen Kranken. 

Reconvalescentenhaus für aus den Wiener Spitälern entlaſſene Kinder 
in Weidling au. Mit 25 Betten. Erhalten von einem beſondern Verein 
gleichen Namens. (Barmherzige Schweſtern aus Gumpendorf.) 
Spital St. Pelagio in Rovigno (Iſtrien) für 100 ſkrophulöſe Kinder 
aus Wien. („Töchter des göttlichen Heilandes.“) Erhalten von einem 


Wiener Vereine. Protectorin: Erzherzogin Maria Thereſia. Vorſtand 


18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


des Vereins: Excellenz Graf Falkenhayn. 
Kaufmänniſches Spital, Alſerſtraße. (Dienerinnen vom heiligſten Herzen 
Jeſu.) | | 
Kronprinz⸗Rudolph⸗Kinderſpital. III. Kleingaſſe 7. Mit 60 Betten. 
(Barmherzige Schweſtern vom hl. Vincenz v. Paul.) 
Das Pfründnerſpital zu Penzing, mit 6 Betten. (Barmherzige Schwe⸗ 
ſtern nach der Regel des hl. Vincenz.) 
Das „Haus der Barmherzigkeit zur Pflege armer ſchwerkranker Unheil⸗ 
barer“ in Währing, Antonigaſſe 70; für etwa 200 Kranke. Protectorin 
iſt die Erzherzogin Eliſabeth. Errichtet und unterhalten wird dieſe 
Anſtalt von der Bruderſchaft der allerheiligſten Dreifaltigkeit. Die Pflege 
der Kranken wird beſorgt von Vincentinerinnen. 
Hoſpital zu Ottakring, mit 150 Betten. (Vincentinerinnen.) 
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Marienſpital in Weikersdorf bei Baden, Walburgſtraße 27 
u. 29. Mit 50 Betten. Erhalten von einer Geſellſchaft adeliger Frauen 
in Wien. 
Herzoglich Oldenburg'ſches Privatſpital in Alt-Erlaa (Sechshaus), 
mit 7 Betten. (Barmherzige Schweſtern.) 

Außerdem beſtehen in Wien und Umgebung noch folgende Kranfen- 
anſtalten: 


Leopoldſtädter Kinderſpital. II. Obere Augartenſtraße 28. Von dem 


„Leopoldſtädter Kinderſpitalverein“ unterhalten. 


Krankenhaus der Wiener Kaufmannſchaft. V. Siebenbrunnergaſſe 21. 


Mit 50 Betten. 


„ „Rudolphiner⸗Haus“ in Unter⸗Döbling, Langegaſſe 49 — 52. Unter: 


halten vom Rudolphiner-Verein. (6 Freiplätze.) 

Pflegeanſtalt für Bruſtleidende in Kierling (Hernals). Errichtet und 
erhalten vom Wiener „Verein zur unentgeltlichen Verpflegung auf dem 
Lande“. | 

Stationen für Privat-Krankenpflege: 

Für die Pflege kranker Perſonen, ohne Unterſchied der Religion, ſind 
von ſeiten der Frauen-Ordensgenoſſenſchaften eine Anzahl von Schwe— 
ſtern beſtimmt, welche die Pflege ſowohl während des Tages als auch 
während der Nacht übernehmen. 

a) I. Poſtgaſſe 2. (Dienerinnen vom heiligſten Herzen Jeſu. ) 
b) V. Hartmannsgaſſe 7. (Schweſtern vom Dritten Orden des hl. Franz 

v. Aſſiſi.) 

e) VI. Gumpendorferſtraße 108. (Barmherzige Schweſtern nach der Regel 
des hl. Vincenz.) 
d) VII. Kaiſerſtraße 25. („Töchter des göttlichen Heilandes.“) 
e) Unter⸗Meidling, Schillergaſſe 15. (Kreuzſchweſtern.) 
Nicht unerwähnt dürfen hier bleiben die „Sanitätsſtationen“ der 
freiwilligen Wiener Rettungsgeſellſchaft. Sie haben den Zweck, 
bei Unglücksfällen ſofort Hilfe zu bringen. Die beiden Stationen be— 
finden ſich I. Fleiſchmarkt 1 und I. Giſelaſtraße 1. An erſter Stelle 
find beſtändig vier Sanitätsdiener, ſieben Mediciner, ſowie der die {ne 
ſpection haltende Arzt einquartiert. Zwei ununterbrochen angeſpannt ge— 
haltene Krankentransportwagen können unverzüglich benutzt werden. Für 
die erſte Hilfe bei größeren Unglücksfällen ſtehen ſofort mehr als 200 Aerzte 
und 200 Freiwillige (nur Mediciner) zur Verfügung. 
Größere Kranken-Ordinationsinſtitute, in welchen Kranke unentgeltlich 
den Arzt conſultiren können, beſtehen 8. In 6 derſelben (ebenſo in 
einigen Spitälern der Barmherzigen Schweſtern) werden die Medica— 
mente unentgeltlich verabfolgt. — In der Poliklinik ſind ſtets zwei Barm⸗ 
herzige Schweſtern zur Pflege bereit. 
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B. Wohlthätigkeits⸗ und Humanitätsvereine. 


or. 


Außer den „religiöfen Cultusvereinen“ und „politiſchen Vereinen“, d 
theilweiſe auch Wohlthätigkeit üben, beſtehen folgende Vereine: 
1. Studenten⸗Unterſtützungsvereine i 20 
2. Schulkinder⸗Unterſtützungsvereine (zur Gründung von Fern 
kolonien, Bekleidung, Speiſung armer Kinder u. dgl.) A 70 
3. Vereine zur Erhaltung von Kinderbewahranſtalten, Kinderaſylen 


e 


Rund Kindergärten : E 5 a . 41 
4. Vereine zur Erhaltung von Kraul dnſtalten : N a 17 
5) 1 „ Volksküchen, Wärmeſtuben u. gl. Ä 8 
6. 1 0 verſchiedenen Wohlthätigkeitszwecken. h . l 84 


Summa der Vereine: 240 
Manche dieſer Vereine, deren Zahl ſich in letzter Zeit raſch vermehrt hat, 
ſind bloße „Humanitätsvereine“. 
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